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Vorwort, 


Von ficherer wiffenfchaftlicher Grundlage aus habe 
ich hier für einen möglichſt weiten Kreis von Leſern klar 
und jchlicht den Inhalt unferer Befenntnisichrift dar- 
zulegen verſucht, wie in ihm die gefamte evangeliſche 
Grundanſchauung vom chriftlihen Glauben und Leben 
zum Ausdrude kommt. Möge mir gelungen jein, hier- 
mit im Sinne unferes Vereins für Reformationsgefchichte 
der deutſchen Chriftenheit zu dienen. 
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2 25. Suni 1530 haben unfere Vorväter im evan— 
geliichen Glauben, nämlich die erften proteftantifchen Fürften 
‚und zwei freie Städte des deutjchen Reichs, ihr erjtes förm— 
fiches und feierliches, mohlertwogenes und feftes Bekenntnis 
diefes Glaubens vor dem Kaifer und Reichstag in Augs— 
burg abgelegt. 

Damal3 waren jchon neun Fahre verflofjen, jeit der 
Eine Mann Doktor Martin Luther in Worms vor einer 
gleichen Reichsverfammlung und gegen geiftliche und melt- 
lihe Widerſacher für den Glaubensſchatz eingetreten war, 
den er aus Gottes Wort gewonnen hatte. Dort ſprach 
er allein fir fich fein Wort: „ich fann nicht anders“; denn 
fein Gewiſſen ſei durch jenes Wort gebunden. So früh 
ſchon hatte er das wahre Weſen und die Hauptitüde des 
Schatzes erfannt, der für die Ehriftenheit traurig verhüllt 
gemwejen war. Er hatte ſchon in Worms für diefelbe teure 
Wahrheit gezeugt, zu der dann jene Proteftanten in Augs- 
burg ich befannten. Bor Allem war ihm ſchon damals 
der Kern und Stern diefer Wahrheit aus Gottes Wort 
hell und gewiß geworden, daß nämlich Gott in feiner Liebe 
und armen fiindhaften Menfchen ohn all unfer Werf und 
Berdienft die Schuld vergeben, ja uns als feine Rinder 
annehmen und weiter mit feinem Geift zu allem Guten 
ftärfen wolle, wenn wir nur einfach in gläubigem Ver— 
trauen die VBerheißungen jeiner Liebe aufnehmen, an feinen 
Sohn, unfern Heiland, uns halten, auf feine Gnade bauen. 
Dabei hatte er frei aus Gottes Wort in der heiligen 
Schrift jchöpfen gelernt, ohne daß Päpſte und Bifchöfe 
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ihm den Zutritt dazu mit eigenen Saßungen jperren oder 
ihm nach ihrem eigenen Sinn den Haren Sinn des Wortes 
umbdeuten durften. Und Luthers Zeugnis von ſolchem 
evangelifchen Glauben war längſt durchs ganze deutſche 
Baterland erſchollen. Hohe und Niedrige, Geiftliche und 
Laien, Fürften, Bürger und Bauern fanden, als fie es 
vernahmen, in Gottes Wort denjelben Schat, dasjelbe 
Evangelium wieder. Luther wollte diejes beſonders durch 
jeinen Kleinen Katechismus auch recht ins Volk hinein⸗ 
bringen, namentlich ins junge Volk, aus welchem eine 
große evangeliſche Gemeinde heranwachſen ſollte. Da gab 
er Anweiſung, wie nicht bloß ein Paſtor ſeiner jungen 
Heerde, ſondern auch jeder Hausvater ſeiner Familie die 
Zehn Gebote, den Glauben, das Vaterunſer und die Be— 
deutung von Taufe und Abendmahl „einfältiglich vorhalten“ 
möge. Die klägliche Unwiſſenheit und Rohheit, darin er 
ſein Volk mit Bezug auf den Weg zu Gott, zum wahren 
Leben und zur. Seligfeit befangen fah, hat damals den 
treuen Mann, wie er ſelbſt jagt, „gezwungen und gedrungen, 
die riftliche Lehre in jolche Kleine fchlechte einfältige Form 
zu stellen.“ Aller Ausführungen und Ausdrüde, die den 
Katechismusſchülern oder fchlichteften Chriften zu große 
Schwierigkeit machen fonnten, hat er dort fich enthalten. 
Er hat fie auch nicht in die Auseinanderjfegungen und 
Streitigfeiten mit den Gegnern jenes evangelifchen Ölaubens, 
den römiſch-katholiſchen Theologen und ihrer Schulweisheit, 
hineinführen wollen. Nur die einfache lautere Milch des 
Evangeliums, deren fie fürs innere Hungern und Dürften 
bedurften, jollten fie hier zu genießen befommen. Und jo 
möge denn auch heute noch, wer folcher Milch bedarf, fie 
aus dem Katechismus und anderen ähnlichen Lehrhaften 
und erbaulichen Schriften Luthers oder feiner Genoffen 
ichöpfen. | 

So reichlich aber bisher der evangelifche Glaube ſchon 
in Predigten verfündigt, in Schriften für Gelehrte und 
Ungelehrte dargelegt, auch gegen Widerjacher aller Art 
verteidigt worden war, — man hatte doch, wie gejagt, 
noch feine Schrift, welche von den evangelifchen Gemeinden 
oder ihren Predigern und Obrigfeiten von Amts wegen 
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abgefaßt und veröffentlicht worden wäre, mit der Erklärung, 
daß dies der ‚giltige zufammenfafjende Ausdrud ihres 
Glaubens ſei und daß fie dies in ihrer eigenen Mitte ge— 
lehrt, dies gegen jede andere Lehre behauptet haben wollten. 
Sie hatten bis dahin feinen Anlaß, denen, die ihnen feind 
waren und fich gegen ihre Gründe verichloffen, erjt noch 
ein folches fürmliches Bekenntnis vorzulegen. In ihrer 
eigenen Mitte genügte ihnen das Gotteswort der heiligen 
Schrift dazu, um fie in Einheit des Glaubens und der 
riftlichen Erkenntnis zufammenzuhalten. Die teure Wahr- 
heit, die ein Luther und Melanchthon darin gefunden und 
daraus gefchöpft Hatten, bewährte ſich auch den andern 
evangeliichen Lehrern und Gemeindegliedern, die daran fi 
hielten. 

Nun aber follte von Reichs wegen auf dem Reichs— 
tag zu Augsburg über die großen Fragen des Glaubens 
und der kirchlichen Ordnung verhandelt werden, durch welche 
die. deutiche Nation und Kirche traurig gejpalten war. 
Der Raifer hatte geboten, daß jeder Teil feine Meinung 
darüber „in Schrift ftelle und überantworte.” So über- 
reichten denn dort die evangelifchen Fürſten und Städte 
in unterthänigftem Gehorfam, wie, fie felbjt im Vorwort 
e3 ausdrücten, ihrer Prediger und Lehrer und ihres eigenen 
Glaubens Bekenntnis, was und welcher Geftalt auf Grund 
göttlicher Heiliger Schrift in ihren Landen, Städten und 
Gebieten gepredigt und gelehrt werde. Darüber, hofften 
fie, werde jeßt in Liebe und Güte zwifchen ihnen und dem 
anderen, damal3 an Zahl noch weit größeren Teil der 
Reichsſtände verhandelt werden, damit, wie fie alle unter 
dem Einen Chriftus feien, fo auch in ihrer Mitte der 
Zwieſpalt aufgehoben werde zu einer einigen wahren 
Religion. Melanchthon hatte dag Befenntni$ auszuarbeiten. 
Luther durfte nicht mit nach Augsburg kommen, weil er 
fchon von jenem Wormfer Reichstag her von Kaijer und 
Reich verurteilt und in die Acht getan war. Der evan- 
geliihe Glaube aber wurde jet dort fo, wie Luther ihn 
aus der Schrift ang Licht gebracht hatte, von jeinem jchrift- 
kundigen und gewifjenhaften Freunde Melanchthon zufammen- 
gefaßt. Sa beftimmte Sätze, welche Luther zubor aus 
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anderen Anläffen aufgejeßt Hatte, wurden den mwichtigften 
Ausführungen dort zu Grunde gelegt.*) 

' Hier fam e3 nun alfo darauf an, daß man eigens 
die ftreitigen Fragen Hereinzog und mit denjenigen Lehr- 
jägen, Die man bei den Gegnern, nämlich bei der ganzen 
bisher herrſchenden Schultheologie, verwerflich fand, aug- 
drüdlich fich auseinander ſetzte. Die Aufgabe war hierin 
eine ganz andere, als bei einem Katechismus. Meland;- 
thon wollte zwar auch Hier möglichft zum Frieden reden. 
Auch wollte er nur Hereinziehen, mas Gewicht hatte auch 
für Olauben und Leben der Chriften insgemein. Dabei 
bemühte er fi, möglichjt zu zeigen, wie die Lehren, die 
auf Grund der Schrift jest gegen jene kirchlichen Theo- 
[ogen behauptet werden müßten, in Wahrheit noch bei den 
alten Lehrern und Vätern der Fatholifchen oder allgemein 
Hriftlichen Kirche, und zwar bejonders bei Auguftinus, 
Geltung gehabt hätten. Luther hätte da, wie er felbft 
fagte, nicht fo leiſe, wie fein Freund, auftreten Fünnen. 
Er hat nachher in einer Schrift, die jet gleichfalls unter 
unjern evangelifchen Befenntnisfchriften fteht, nämlich in 
den Schmalfalder Artikeln, gegen die papiftifchen Wider- 
ſacher ganz anders den Kampfruf erhoben und dag Schwert 
geihmwungen. Aber jene gewichtigften Punkte mußten, fo 
heftig der Streit darüber auch meiter auflodern mochte, 
doch in aller Beftimmtheit hier zur Sprache fommen. Und 
je milder und friedfertiger Melanchthon ſprach, defto mehr 
fällt die Schuld der gegenfeitigen argen Verbitterung auf 
die römischen Gegner. Denn fie wollten dennoch von Dul- 
dung oder gar freundlicher Verftändigung Nichts miffen, 
jondern das evangelifche Bekenntnis einfach verdammt und 
die Befenner zur Unterwerfung durch Schwert und Feuer 
gezwungen haben. 

Der Glaubensinhalt, über den man jet mit jenen 
Theologen zu verhandeln hatte, mußte hierbei auch in 
mancherlei theologische Ausdrüde gekleidet werden, die dem 
einfachen frommen, an Gottes Wort ſich erbauenden Chriften 

*) Vgl. Weiteres in der „Entftehung der Augsburger Kon— 
feſſion von 9. Rinn 1888" (Schriften für das deutiche Wolf vom 
Verein für Neformationsgefchichte II). 
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minder nahe lagen, vielmehr erſt in der gelehrten Theo- 
logie jo fich ausgebildet hatten. Auch in der Sprade ift 
daher unſere Augsburger Konfeffion, jo fchlicht und ver- 
ſtändlich Melanchthon in ihr zu reden fich bemüht hat, doch 
gar verjchteden vom Katechismus. 

Sp muß denn dem evangelifchen Chriſten, der heut- 
zutage die erſte Befenntnisschrift feiner Kirche verftehen 
will, gar mancherlei zur Erklärung gejagt werden über das 
bejondere Abfehen, das ihre Ausſagen im Streit ‘mit jenen 
Gegnern haben, über den Gang, den fie eben auch mit 
Rückſicht hierauf einfchlägt, über einzelne Ausdrüde, deren 
fie fich bedient. 

ö Der reifere Chrift aber, der ein Herz hat für feinen 

» Glauben und feine Kirche, genießt gern auch folche ftärfere 
Koſt und lernt aus einer ſolchen Schrift auch heute noch 
Rechenihaft ablegen von feinem Glauben vor fi und 
Anderen. Und zwar thut dies ja auch jegt noch namentlich 
römiſch-katholiſchen Widerſachern gegenüber not, die diejen 
Glauben noch fo heftig wie in den Zeiten des Augsburger 
Reichstags befeinden und läſtern. Mittel der Erklärung 
bieten ung vorzüglich wieder Luther und Melanchthon ſelbſt 
in ihren andern Schriften, — Melandhthon vor Allem in 
einer Apologie, d. h. Verteidigungs- oder Schutzſchrift für 
unjer Befenntnis, die er noch in Augsburg abzufaffen be- 
gonnen und die unfere Kirche nachher auch unter ihre Be— 
fenntnisschriften aufgenommen hat; Luther vor allem in 
feinem großen Katechismus und feinen Schmalfalder Ar— 
tifeln, die wir vorhin erwähnten. 

Ihrer Befenntnisichrift haben die Proteftanten in 
Augsburg eine Vorrede vorangehen laffen. Sie wenden 
ih in diefer an den Raifer. Ihm überreichen fie ihre 
Schrift jeinem Begehren gemäß und erklären ſich zu weiteren 
gütlichen Verhandlungen bereit. Nach dem, was hiervon 
ſchon oben mitgeteilt worden ift, brauchen wir das Vor— 
mort bier nicht weiter beizuziehen. 

Die eigentliche Schrift hat zwei Hauptteile. Der 
erite Teil trägt in 21 Artikeln den Inhalt des Glaubens 
vor, bei welchem fie auf Grund des göttlichen Wortes be- 
harren mußten. Der zweite handelt in 7 Artifeln von 
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kirchlichen Gebräuchen, die zwar in der Kirche allgemein 
aufgefommen und Geſetz geworden, von den Evangelijchen 
aber für Mißbräuche erfannt und abgefchafft worden waren, 
weil fie dem Gebote Gottes und feinem Evangelium wider- 
ftritten. Hier haben wir es mit der Konfeſſion eigens zu 
thun, jofern fie Befenntnis des Glaubens ift, aljo eigens 
mit ihrem erſten Zeil. 


Der 1. Artikel, 
Don Gott (Vater, Sohn und Geif). 


Erſtlich wird einträchtiglich gelehret und gez, 
halten, laut des Beichlufjes coneilii Nicaeni, dag 
ein einig göttlich Weſen fei, welches genannt wird 
und wahrhaftiglich it Gott, und jeind Doch drei Per— 
ſonen in Demielben einigen göttlichen Weſen, gleich 
gewaltig, gleich eivig, Gott Bater, Gott Sohn, Gott 
heiliger Geijt, alle drei Ein göttlich Weſen, ewig, 
ohne Stüd, ohne End, unermeilicher Macht, Weis= 
Heit und Güte, ein Schöpfer und Erhalter aller 
fichtbaren und unfichtbaren Dinge. Und wird durch 
das Wort Persona verſtanden nicht ein Stüd, nicht 
eine Eigenſchaft in einem andern, jondern das jelbit 
bejtehet, wie denn die Bäter in dieſer Sachen dies 
Wort gebraucht Haben. 

Derohalben werden verworfen alle Ketzereien, 
jo dieſem Artikel zuwider find, als Manichäi, Die 
zween Götter gejeßt haben, einen böfen und einen 
quten. Item Bnlentiniani, Ariani, Euupmiani, 
Mahnmetiiten und alle dergleichen, auch Samoſateni, 
alt und nen, jo nur eine Perſon jegen und von 
dieſen zweien, Wort und Heiligem Geijt, Sophiſterei 
machen und jagen, daß es nicht müſſen unterſchiedene 
Perſonen jein, ſondern Wort bedente leiblid Wort 
oder Stimme, und der heilige Geijt jei erſchaffene 
Negung in Srenturen.ä 


Jedes chriltliche Befenntni3 muß anheben mit dem 
Gotte, zu dem wir im Glauben und Gebet uns erheben, 
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dem wir mit Seele und Leib uns anzuvertrauen und hin— 
zugeben haben. Und zwar ift es der Gott, welcher ſelbſt 
in feinem Sohn, unſerm Heiland, und durch feinen Geift 
fih ung geoffenbart, uns erlöft und zu feinem Reich. und 
ewigen Leben berufen hat. 

In den allgemeinen Ausfagen über das Weſen diejes 
Gottes blieben auch die Protejtanten mit ihren Gegnern 
noch einig und ftellen fie jo im erſten Artifel voran. Dar— 
über, wie er in feiner Heiligkeit und Liebe mit uns handle, 
mußten fie dann freilich wider jene zeugen: jo in den nach— 
folgenden Artikeln. Gemeinfam mit der gefamten Chriften- 
beit hielten auch fie namentlich an den Säben feit, welche 
fchon die im Artikel genannte allgemeine Kirchenverſamm— 
ung zu Nicäa i.%. 325 über Gott Vater, Sohn und 
heiligen Geift aufgeftellt hatte: es ift das nicänifche 
Glaubensbekenntnis, das auch jebt noch mit feinem vollen, 
feierlichen Klang hin und wieder in Feftgottesdienften nach 
der preußifchen Agende bei uns vorgetragen wird. Gie 
blieben aber bei diefem Bekenntnis nicht deshalb, weil jene 
Berfammlung, wie ihre Gegner behaupteten, eine hoch— 
heilige, mit göttlichem Anfehen, gewejen ſei, jondern fie 
thaten es, wie dann auch ihre Apologie ausdrücklich er- 
Härte, in der feiten eigenen Weberzeugung, „daß diejer 
Artikel fo ftarfen, guten, gewiſſen Grund in der heiligen 
Schrift habe, daß Niemandem möglich fei, ihn umzuſtoßen.“ 
Und fie fahen in dem, was dort über da3 Wejen von 
Bater, Sohn und Geift ausgefagt war, die ewige Grund- 
Yage von Allem, was Gottes Offenbarung im SHeilande 
Chriſtus ung fundgethan und gefchenft hat und mas mir 
Yaut unseres weiteren Befenntniffes fort und fort von 
Gottes Gnade erfahren und erleben dürfen. Mit den Aus— 
drüden der alten Kirche und ihrer Theologen lehrt jo unfer 
Artikel, daß ein einiges göttliches Weſen und hiermit Ein 
Gott fei, und zugleich, daß drei Perſonen feien in dem— 
felben Weſen oder drei, denen eben dieſes Wejen zufonme, 
nämlich” Gott der Vater, der Sohn und der heilige Geilt. 
Er vermwirft auch ausdrüclich alte und neue Irrlehrer, die 
von diefem Glaubensſatz abgemwichen feien. 

Was zu jenem Weſen Gottes gehöre, daS bezeichnen 
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die Eigenjchaften, die unfer Bekenntnis von Gott ausfagt. 
Sie find darin finnig zufammengeftellt: Gott hoch erhaben 
über all dem wandelbaren, geteilten, endlichen Dafein, oder, 
wie der Artikel fagt, „ewig, ohne Stück (d. h. unteilbar), 
ohn’ Ende“; und Gott in dem Allem gegenwärtig und 
wirkſam mit feiner unermeßlichen Macht, davon der Artikel 
weiter redet, mit feiner Weisheit, welche fürs allmäcdhtige 
Wirken die rechten, höchiten Ziele und die rechten Wege 
dazu meiß und jchafft, mit feiner Güte, die das Wohl 
feiner Gefchöpfe und unjer aller wahres Leben und Selig- 
feit will und wirft. Diefer Gott ift „ein Schöpfer und 
Erhalter aller fichtbaren und unfichtbaren Dinge.“ 

Unfer Xrtifel hat dies fo ähnlich, wie ſchon andere 
Theologen zuvor, zufammengefaßt. Luther Hat vollends 
furz und far in feinem größeren Katechismus und feiner 
Schriftauslegung das Innerſte in diefes Gottes Willen, 
Velen und Wirken getroffen. Gott, jagt er, jei, wie das 
auch unfer deutfcher Name „Gott“ andeute, jchlechtiweg gut, 
al3 der ewige Duellbrunn, von dem Alles ausfließe, was 
gut ſei und heiße. Er fei (nach des Apoſtels Wort 1. oh. 
4, 8.16) mefentlich Liebe; jo fchenfe er uns Leib und 
Leben, jo fchütte er alle geiftlihen Güter über ung aus, 
ja fein eigen Herz und feinen lieben Sohn; jo thue er, 
auch mwenn er blitze und jtrafe, dies doch aus Liebe zu 
den Seinen. 

Auch die Lehre von drei göttlichen Perſonen hielten 
die Proteftanten, wie gejagt, um deswillen feſt, weil fie 
auf Gottes Offenbarung in der heiligen Schrift ruhe. Und 
fie hing ihnen innerlich zufammen mit dem Herzensglauben 
an den hier geoffenbarten Heiland und an den von ihm 
fommenden heiligen Geiſt. So folle ja, fagten fie, nad 
Chriſti Gebot und Berheißung auch unfere Taufe auf 
feinen und des Vaters und Geiſtes Namen zugleich ge— 
fchehen. Sp könnten wir auf ihn, den Menfchenjohn, den 
Gott zu unferm Heiland gemacht habe, nicht wahrhaft ver- 
trauen und unfer Herz auf ihn ſetzen, wenn nicht dieſem 
Menſchenſohn göttlihes Wejen und göttlihe Macht über 
. Sünde, Tod und Teufel eigen wäre. So jei endlich er, 
den Gott für uns Fleiſch werden ließ als die Zeit erfüllet 
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war, ſchon von Anbeginn, wie infonderheit Johannes (oh. 
1,1 ff.) bezeuge, beim Vater gewefen al3 ewiger Gottes— 
ſohn; durch ihn fei Schon Alles gefchaffen, wie hernach durch 
ihn die Menfchheit erlöft und Alles zur Vollendung in 
Gottes Reich geführt werden follte. Desgleichen blieben 
die Vroteftanten in ihrem Glauben deß gewiß, daß in dem 
Geiſte von oben, den Chriftus vom Water her verheißen 
hatte, nicht bloß dieſe oder jene höheren NRegungen über 
una fommen, fondern göttliches Wejen mit der ganzen 
Fülle feiner Kräfte und Gaben der Gemeinde Gottes ſich 
mitteilen wolle, um in ihr zu wohnen und zu wirfen. 
Dabei wollten fie, wie unfer Befenntnis jagt, mit dem 
Wort Perſon das ausdrüden, daß, was fie jo nennen, nicht 
etwa ein Gtüd oder eine bloße Eigenſchaft an einem 
Andern fein, — daß alfo 3.8. der Sohn oder Geiſt nicht 
etwa bloß die Eigenichaft der Weisheit oder Liebe Gottes 
des Vaters bedeuten folle, die in ihm fich kundgebe, jondern 
daß er bei aller innern Einheit mit dem Vater ein Be— 
ftehen für fich habe. 

Mit fo Hohen und gewiß ſchweren Fragen und Lehren 
hat unfer Befenntnis begonnen. Es gibt darüber feine 
weiteren Erklärungen, hatte auch feinen Anlaß hierzu, weil 
e3 darin eben mit der bisherigen Kirche und Theologie 
zufammenftimmte. Nicht unbemerkt dürfen mir indeffen 
laſſen, wie befcheiden und demütig doch unſere Reformatoren 
im Unterfchied von jener Schultheologie die Öränzen des 
menschlichen Wiffens und Denkens bier. erkannten, auf 
eigene Spekulationen verzichteten, den Glauben vielmehr 
von den ewigen, unergründlichen Geheimnifjen des gött- 
lihen Weſens auf die Offenbarung der göttlichen Liebe in 
dem ung erjchienenen Gottesſohn wegwieſen. So Hatte 
Melanchthon einst in derjenigen Schrift, welche den Grund 
zu einer evangelifchen Dogmatif legte, es für richtiger er- 
flärt, wenn man die Geheimniſſe der Gottheit anbete, als 
wenn man fie auszuforschen verjuche; Chriſtum erkennen 
heiße feine Wohlthaten erfennen. Nachher wurden die 
Reformatoren zum Beftreben, jene Hauptfäge vermöge der 
bibliſchen Ausfprüche nei feftzuftellen, bejonders auch durch 
folche Neuerer angetrieben, von melchen jene bejtritten 
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wurden und bei welchen nun zugleich die Grundlagen des 
chriſtlichen Heiles wirklich bedroht erjchienen. Immer aber 
warnte Luther vor den mancherlei auf jenes Lehrſtück be- 
züglichen Beftimmungen, Erdichtungen und Träumen der 
hohen Schulen, die damit zu Narren geworden feien. Auch 
Ausdrücke, wie „Perſon“, genügten ihm da doch nicht; der 
Ausdruck „Dreifaltigkeit“ lautete ihm zu falt; er meinte, wir 
haben dafür feine genügende Sprache, ftammeln vielmehr nur. 

Sm Folgenden aber wird nun unfer Befenntnis zu 
einem Zeugnis eben bon jenen Wohlthaten Gottes in 
Chrifto, zu einem Zeugnis davon, mie jehr wir Sünder 
ihrer bedürfen, und dann davon, wie Gott in feiner Gnade 
uns ihrer teilhaftig werden und genießen läßt. Es zeugt 
davon gegen Leute, die einesteil3 jenen Notftand nicht 
vollen Ernſtes anerfennen, andernteil$ der Gnade Gottes 
nicht die volle Geltung und Ehre laſſen wollten. 


Der 2. Artikel. 
Don der Erbfünde, 


Weiter wird bei uns gelehret, daß nach Adams 
Fall alle Menichen, jo natürlich geboren werden, 
in Siinden empfangen und geboren werden, dns 
it, Day fie alle von Mutterleibe an voller böſer 
Luſt und Neigung find und feine wahre Gottes- 
furcht, feinen wahren Glauben an Gott von Natur 
haben fünnen; daß auch Diejelbige angeborne Seuche 
and Erbſünde wahrhaftiglich Sünde jei, und ver: 
damme alle die unter ewigen Gottes Zorn, jo nicht 
durch die Tanfe und heiligen Geift wiederum men 
geboren werden. 

Hieneben werden verworfen die Pelagianer und 
andere, jo die Erbſünde nicht für Sünde haben, da= 
mit jie die Natur fromm machen durch natürliche 
Kräfte, zu Schmach dem Leiden und Verdienſt Chriſti. 


Hiervon jagt Melanchthon hernach in jener Schub- 
ihrift oder Apologie: „Dies Stück richtig zu lehren, ift 
gar Hoch von nöten, und Niemand kann fich nach Ehriftus 


15 


und dem unausſprechlichen Schatz göttliher Huld und 
Gnade, welche das Evangelium vorträgt, Herzlich fehnen, 
der nicht jeinen Sammer und feine Seuche erkennt, wie 
Jeſus jagt: die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern 
die Kranken.“ T. 

Daß wir nun alle in Sünden frank feien und, ie 
die Schrift jagt, in feinem andern Namen Heil finden als 
in dem Namen Jeſu Chriſti (Apoftelgefch. 4, 12), dag er- 
fannten freilich auch die gewöhnlichen Katholischen Lehrer 
und Kirchenmänner an. Sie wären ja font feine Chriften 
mehr geweſen. Auch lehrten fie, daß folche Krankheit jedem 
ſchon von feiner Geburt her wie etwas Natürliches an- 
bafte, indem fie von Adam her fich vererbt Habe. Dazu 
trugen fie die eigentümliche Lehre vor, daß ſchon damals, 
als Adam nah 1. Mo. 3 fündigte, feine Schuld im vor— 
aus alle feine Nachkommen jo mit betroffen habe, als 
wären fie felbft in ihm, ihrem Stammpvater, jchon mit bet 
feinem Sündenfall beteiligt geweſen. 

Aber auf die Frage „wie kann ich Sünder vor Gott 
beſtehen?“ mollten fie doch nicht einfach an jenen Heiland 
und Arzt fich halten. Bon jener Schuld Adams, die zu— 
gleich unsre Schuld fein follte, fagten fie wohl, Gott habe 
fie uns in der Taufe vergeben. Die inneren Gebrechen 
aber, oder die Unreinheit des Herzens, um deren willen 
einem ernten Gewiſſen vor dem Heiligen Gott bange 
werden muß, dünkte ihnen an ſich nichts fo Schlimmes. 
Ja, da follten neben dem himmlischen Arzt doch auch die 
Kranken jelbft Ehre und Berdienft haben, und neben der 
ergebenden und hHeilenden Gottesgnade ihre eigenen 
Reiftungen, die fie ſchon neben diefer und vor dieſer her- 
borbringen könnten und follten. Melanchthon in jener 
Schutzſchrift führt uns die Klügeleien vor, in denen mit 
Bezug hierauf jene Lehrer fi) bewegten. Da hörte man, 
die jogenannte Erbfünde fei nur ein Gebrechen des Leibes, 
der durch den verbotenen Apfel im Paradies vergiftet und 
dem Tode verfallen fei. Oder das Gebrechen, an dem 
freilich die Seele und der Geiſt leide, nämlich die un- 
willkürlichen Regungen und Triebe, die in uns die Stimme 
de3 Gewiſſens nicht mächtig werden lafjen und ‚vielmehr 
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zum Böfesthun uns reizen, jeien doch an fich weder gut 
noch bös; fie feien etwas Natürliches, was mit jener Leib- 
Tichfeit zufammenhänge; fie gehören zu unferer von Gott 
geichaffenen Natur, nur feien fie bei Adam vor feinem 
Sündenfall noch durch bejondere höhere Gottesgaben dar- 
niedergehalten worden. Und daneben fünne und folle nun 
der Menſch von ſich aus, auch ohne den Arzt und Heiland, 
jhon Gutes genug wollen und thun, um fogar ein ge= 
wiſſes Verdienft vor Gott fich damit zu erwerben. Er 
fönne jogar das Gebot Halten, Gott über Alles zu Yieben. 
Es ſei dann freilich auch noch nicht diejenige höchfte Gottes— 
liebe, die Gott in feinem Gebot meine und vermöge deren 
man das Recht hätte, in den Himmel einzugehen. Es fei 
auch noch fein Verdienjt nach ftrenger, rechtlicher Schäßung, 
fondern nur erſt eines, das Gott bilfigfeitshalber gelten 
laſſe und das fiir fi, ohne den Heiland und fein Ver- 
dienst, für den Himmel noch nicht ausreichen würde. Aber 
eben vermöge jenes eigenen Verdienſtes erlange der Sünder 
nun Gnade und Kraft von oben und fünne und folle ver- 
möge ihrer dann auch vollends rechte, vollwiegende Ver— 
dienste vor Gott erlangen. 

Hierbei konnten unjere NReformatoren ſich nicht be- 
ruhigen. Sie fonnten damit ihren Mitmenfchen und Mit- 
rilten nicht. über die Sünde und innere Noth meghelfen 
oder gar noch jchmeicheln. Mit dem Bibelmort (Sprichm. 
20, 9) befannten fie vielmehr ernftlih: „Wer kann jagen: 
Mein Herz ift rein?“ 

So lehren fie in unferer Befenntnisschrift, daß „alle 
Menſchen von Mutterleib an voller böfer Luft und Neigung 
find.” Sie nennen diefe Luft und Neigung kurzweg böfe. 
Sie meinen mit ihr auch nicht etwa bloß und zumeift die 
grob fleischlichen Lüfte und Triebe, die in unferem Leibe 
fih regen und über die doch unfer Gewiſſen vor Gottes 
Angeficht erfchreden muß. Sondern fie denken namentlich 
daran, wie leicht eines jeden Menſchen Herz entbrenne in 
Eiferfucht, Ehrgeiz, Neid, Haß, Zorn gegen den Nächiten. 
Sie denfen an den allzeit regen Trieb, kraft deſſen Jeder 
das Seine ſucht (Phil. 2, 4). Sie denfen an die Luft, die 
gerade dadurch erjt recht wach wird und auflodert, daß 
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ihr Gottes Wille und Gebot entgegentritt: „Du ſollſt dich 
nicht laſſen gelüſten“ (Röm. 7,7 f). Das ift für fie eine 
wahrhaft böfe Luft; alſo gefinnet fein ift ja, wie der 
Apoftel (Röm. 8, 17) fagt, Feindfchaft wider Gott. 

Und kurzweg fpricht unfere Schrift aus, was den 
Menſchen ohne den Heiland vor Allem fehle: fie können 
feine wahre Gottesfurcht und feinen wahren Glauben an 
Gott haben. Denn die bange Furcht des Sünders vor 
Gott, dem Herrn und Richter, ift nicht die wahre Gottes- 
furcht: jener ift vielmehr, wie Melanchthon jagt, dem Ge- 
richte Gottes feind, er zürnt und murrt über Gottes Willen. 
Und wahrer Glaube an Gott ift erft da, wo man ganz 
auf Gottes Güte und Liebe fich verläßt und auf fie Alles 
wagt, jtatt auf Geld und Gut, auf ſich felbft und andere 
Menſchen ſich zu verlaffen. Davon vollends, daß der Menfch 
von fih aus ſchon Gott über Alles follte Yieben können, 
ſchweigt unfer Befenntnis ganz. Wer wollte gar vollends 
davon hier reden? Melanchthon erklärte dann in feiner 
Apologie: Was jene Schultheologen von der Liebe zu Gott 
veden, ijt ein Traum, und ift unmöglich Gott zu Lieben, 
ehe wir durch den Glauben feine Barmherzigfeit- erfennen 
und ergreifen. 

Hieran aljo fehlt3 dem Menjchen, das ift jeine an— 
geborene Seuche, wie unfer Befenntnis ſich ausdrücdt. Und 
er fann fich auch nicht ander machen. Er kann aus 
jeinem Herzen jene Luft nicht tilgen, jenen Glauben und 
Gottesfurcht nicht darin ermeden, ehe Gottes Liebe im 
Heilande Chriftus ihm offenbar geworden iſt. Was etwa 
daneben dem Menjchen doch noch möglich fei, werden wir 
unten beim 18. Artifel bemerken. 

Und nun fragt Melanchthon noch weiter in jener Schub- 
ſchrift: „wer will fo fühn fein, daß er erachtete, folche 
grobe Stüde wären weder böſe noch gut?“ Bös nennt 
jie jo ausdrüdlich unfer Bekenntnis. Und weil jene Nei- 
gung und jene Ölaubenslofigfeit böfe ift und wider Gottes 
Willen, ja Feindichaft gegen Gott, darum fährt das Be— 
fenntni3 fort: daß auch diejelbige Seuche wahrhaftiglich 
Sünde ſei. Da gilt ferner das Plalmmwort, in das unfere 
Neformatoren immer demütig einftimmen: „So du willit, 

Köftlin, Glaubensartifel, 2 
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Herr, Sünde zurechnen, wer wird beitehen?” (Pi. 130, 3). 
Und fo jagt unfer Bekenntnis vollends geradezu: jene Erb— 
fünde verdamme Alle, die nicht neu geboren werden, unter 
Gottes Zorn. Sofort aber erklärt es im Folgenden, was 
Gott felbit getan Hat und thun will, damit fie nicht 
wirffih verloren gehen, jondern das ewige Leben haben 
(30h. 3, 16). — 

Verworfen werden hiernach nicht bloß die Pelagianer, 
welche einſt im Streit mit Auguſtin jene Macht der Sünde 
leugneten und darum auch von der gegenwärtigen Kirche 
noch verdammt wurden, ſondern auch jene ſpäteren und 
gegenwärtigen Lehrer, nach welchen der ſündhafte Menſch 
von Natur die Kraft haben ſollte, fromm zu werden und 
welche hiermit dem Heilande Chriſtus ſeine Ehre raubten. 


Der 3. Artikel. * 
Von dem Gottesſohne, oder von Chriſti 
Perſon und Werk. 


Item, es wird gelehret, daß Gott der Sohn 
ſei Menich worden, geboren aus der reinen Jung— 
frau Maria, und day die zwo Naturen, göttliche 
und menjchliche, in Einer Berion alſo unzertrenn— 
lich vereinigt, Ein Chrijtus find, welcher wahrer 
Gott und Menſch it, wahrhaftig geboren, gelitten, 

efrenzigt, geitorben und begraben, daß er ein 
pfer wäre nicht allein für die Erbfüinde, jondern 
auch für alle andern Sinden, und Gottes Zorn 
verſühnete. 

Item, daß derſelbige Chriſtus ſei abgeſtiegen 
ur Hölle, wahrhaftig am dritten Tage don dei 
odten auferſtanden, anfgefahren gen Himmel, 

figend zur Nechten Gottes, dal; er ewig herriche 
über alle Kreaturen und regiere, daß er alle, ja 
an ihn glauben, durch den heiligen Geiſt Heilige, 
reinige, ſtärke und tröfte, ihnen auch Leben und 
allerlei Gaben und Güter austeile, und wider deu 
Tenfel und wider die Sünde ſchütze und beſchirme. 
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stem, daß Derjelbige Herr Chriſtus endlich 
wird öffentlich kommen, zu richten die Lebendigen 
und Die Todten 2c., laut des Symboli Aopstolorum. 


Wie mit der Lehre vom dreieinigen Gott, fo blieben 
die Proteftanten auch mit ihrer Lehre von Chriftug, näm— 
lich von feiner Perfon und von dem, was er für ung in 
feinem Leben, Leiden und Sterben gewirkt habe, bei den 
bisherigen Ausjagen der Kirche und ihrer Theologie. Eben 
an jene Lehre mußte die Lehre von Chriſtus ja auch mit 
ihrem Inhalte ſich anfchließen: „Gott der Sohn,” jagt 
unjer Befenntnis, „it Menſch geworden.“ Daß mit ihm, 
der als Menſch mit uns Menfchen lebte und in Glauben, 
Liebe und Gehorfam feinem und unferem Gott und Vater 
ſich hingab, das göttliche Wefen ſelbſt wahrhaft geeint, ja 
in ihm gegenwärtig war, hat die Kirche darin ausgedrückt, 
daß die zwei Naturen, die göttliche und menschliche, in 
ihm ungzertrennlich vereinigt feien, und jo hat auch die 
evangeliiche Theologie und unſer Bekenntnis diefen Aus— 
drud aufgenommen. Luther hat ganz beſonders mit dem 
„ungertrennlich“ recht Ernſt machen wollen: der „Sohn 
des Vaters, Gott von Art,“ habe in Wahrheit als armer 
Menſch gelebt und gelitten, des Menſchen Sohn fei jebt 
in feiner wahren Menfchheit zur Rechten Gottes erhöht 
und trete für uns Menfchen ein. Was mir in diejem 
Sohne haben, hat Luther ähnlich, wie wir ihn ſchon oben 
von Gott reden hörten, in feinem großen Katechismus aus— 
gedrüct: ein Spiegel fei er des väterlichen Herzens, darin 
wir des Vaters Huld und Gnade erfennen; in ihm habe 
Gott zu den natürlichen Gaben hin, die er uns gegeben, 
fih gar ſelbſt ganz ausgefchüttet, habe Nichts behalten, 
was er und nicht gegeben hätte. Unſer Bekenntnis jedoch 
hatte zu weiteren Lehrausfagen über diejes göttliche Ge— 
heimnis feinen Anlaß. 

Auch über das, was Chriftus, und zwar zumeijt durch 
fein Leiden und Sterben, für uns bei Gott ausgewirkt 
habe, war fein Streit. Er hat, heißt es, Gottes Zorn 
verföhnt: ermöglicht hat ers und ausgewirkt, daß Gottes 
heiliger Born, der gegen die Sünde fich richtet, ung nicht 
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mehr treffe, vielmehr Vergebung und Gnade uns zu teil 
werde; uns, die wir Feinde waren, hat er den Hutritt 
zum Vater wieder geöffnet. Eben hierzu hat der Vater 
felbft ihn gefandt. Und das hat er für uns erwirkt, in— 
dem er für uns ein Opfer ward, nämlich als ein Gott 
gemweihtes, Gott wohlgefälliges Opfer ſich in den Tod hin— 
gab (Ephei. 5, 2; Soh. 17,19). Wie dies näher zu ver- 
ftehen und wie das ganze Leiden und Thun des Herrn 
hierfür in Betracht zu ziehen fei, darüber haben unſere 
Reformatoren nach der heiligen Schrift und auch nad) den 
Vorgängen frommer älterer Theologen fleißig meiter ge- 
forscht und gezeugt. Ihren Gegnern gegenüber hatten fie 
jedoch in ihrem gegenwärtigen Befenntnis nur das Eine 
noch beſonders hervorzuheben, daß Chrifti Opfer nicht bloß 
für die Erbfünde oder den angeborenen fündhaften Hang, 
fondern auch für alle andern Sünden oder die fogenannten 
Thatfünden gelte. Das fagten fie gegen die Meinung, als 
ob für diefe Sünden vielmehr durch dag Meßopfer, das 
die katholiſchen Priefter fort und fort Gott darbringen, 
oder auch durch eigene gute Werfe der Chrijten Vergebung 
geschafft werden müßte. . Die fatholifche Kirche ſelbſt meinte 
indeffen doch, daß auch bei dem Allen jenes eigene Opfer 
Chriſti noch fortwirfe, und fo ift auch jener Beiſatz unferes 
Befenntniffeg zu feinem GStreitpunfte geworden. 

Mit dem allgemein Hriftlichen Glauben und mit dem 
fogenannten apoftolifchen Symbol, welches in unfern Kirchen 
noch regelmäßig verlefen wird und das zweite Hauptftüd 
unferes Katechismus ausmacht, befennt fi endlich unfere 
Konfeffion zu Chriſti Niederfahrt zur Hölle (d. h. den zu— 
vor abgejchiedenen Geiftern, an die doch fein Wort auch 
— nad 1. Betr. 3, 18. 4,6 — noch ergehen follte), zu 
feiner Auferftehung, feiner Erhöhung in die himmlische 
Herrlichkeit und feiner künftigen Offenbarung im Gerichte. 
HZugleih aber ſpricht fie auch fchon von dem Leben und 
allerlei Gaben und Gütern, die er, unfer Herr, jebt aus— 
teile. Wie diefe Gaben wirklich ung eigen werden, — das 
war der Hauptgegenftand des Kampfes, den unfere Refor- 
matoren ums Evangelium zu führen hatten, darüber trägt 
unfer Bekenntnis gleich in den folgenden Artikeln feine 


Hauptjäße vor. 
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Der 4. Artikel. 


Von der Rechtfertigung oder der Gerechtig— 
keit vor Gott durch den Glauben. 


Weiter wird gelehret, daß wir Vergebung der 
Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen 
mögen durch unſer Verdienit, Werk nnd Genug 
thun, jondern daß wir Vergebung der Sünden be= 
fommen und dor Gott gerecht werden ans Gnaden 
um Chriſtus willen durch Den Glauben, jo wir 
glauben, daß Chriſtus für uns gelitten hat, und 
daß uns um jeinetwillen die Siinde vergeben, Ge— 
rechtigfeit und ewiges Leben geichenft wird. Denn 
dieſen Glauben will Gott für Gerechtigleit vor ihm 
— und zurechnen, wie St. Paulus ſagt zu den 

ömern am 3. u. 4. 


Der Artikel ſagt: „Weiter wird gelehrt, daß wir Ver— 
gebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht er— 
langen mögen durch unſer Verdienſt, — ſondern daß wir 
Vergebung der Sünden bekommen und vor Gott gerecht 
werden aus Gnaden um Chriſtus willen durch den Glauben.“ 

Mit Vergebung der Sünden hebt alſo unſer Artikel 
an. Das Erſte, um was ſichs handelt, wenn der ſünd— 
hafte Menſch wahres Leben und Seligkeit erlangen ſoll, 
können nicht Leiſtungen und Verdienſte von ſeiner Seite 
her ſein. Das iſt abgewieſen ſchon durch den Artikel von 
der Sünde, die allem Wirken und Trachten des Menſchen, 
wie er von Natur iſt, anhaftet und es vor Gott unwert 
und verwerflich macht. Von Gott vielmehr muß das Heil 
und Leben für ihn ausgehen. Das Erſte aber iſt auch 
nicht etwa das, daß die Menſchen dieſen Gott um Bei— 
ſtand und neue, gute Kräfte und Gaben für ihr eigenes 
gottgefälliges Wirken anrufen ſollten und er daraufhin 
ihnen ſolche irgendwie einflößte oder eingöſſe und ſie hier— 
durch innerlich ſo tugendhaft werden ließe, daß ſie mit 
dieſer ihrer Tugend oder Rechtbeſchaffenheit vor ihm be— 
ſtehen, ja den Himmel ſich verdienen könnten. Denn immer 


22 


und immer mußten unſere Reformatoren fragen und müffen 
auh mir fragen: wie fol der Sünder um neue Gaben 
den Gott bitten und überhaupt dem Gotte ſich nahen, von 
dem er noch nicht der Vergebung gewiß ift, vor deſſen 
heiligem Angeſicht er vielmehr fliehen möchte? Und wie 
jollte Gott in feiner erbarmenden Liebe ſich einem inner- 
lich mitteilen, dem er nicht vor Allem eben die Sünde und 
Schuld vergeben hat, um ihn ganz in die emeinjchaft 
‚und den Genuß feiner Liebe aufzunehmen? Ueberdies 
bleiben ja auch alle die guten Eigenjchaften oder Tugenden, 
mit welchen Gott feine begnadigten Chriften und Kinder 
ausrüftet, bei ihnen noch immer viel zu unvollfommen und 
mit Unreinem vermengt, al3 daß einer damit getroft vor 
Gott treten und vor Gott beftehen fünnte, wenn er nicht 
der Vergebung fiher wäre und fie ſchon an ſich erfahren 
hätte. Sie find, wie Luther im großen Katehismus fagt, 
do nur Halb und halb rein und heilig und bedürfen täg- 
lich der Vergebung. So iſts Vergebung der Sünden, was 
ChHriftus den Bußfertigen vor Allem predigen läßt (Luf. 
24, 47; Apoſtelgeſch. 13, 38). Vergebung der Sünden ifts, 
worein ein Paulus die Erlöfung jest (Eph. 1,7). Ber- 
gebung der Sünden iſts, worin wir das Heil erfennen 
und erfahren, wie jchon der gottbegeifterte, alte Zacharias 
ſprach (Luk. 1, 77). So fagt Luther in feinen Predigten 
zu diefem Zachariasworte: ewiges Heil oder Seligfeit ftehet 
darin, daß wir Vergebung der Sünden erlangen und Gottes 
Gnade teilhaftig werden, und in feinem Katechismus: wo 
Bergebung der Sünden ift, da ift Leben und GSeligfeit. 
Demgemäß will ferner unfer Befenntnis auch jene 
Öerechtigfeit vor Gott verftanden haben, die e8 mit der 
Vergebung der Sünden zufammenftellt. Es meint nämlich 
hiermit vor Allem und mejentlich dies, daß Gott diejenigen, 
denen er die Schuld vergiebt oder (na Pſalm 32, 1 f.) 
die Sünde bededet und die Mifjethat nicht zurechnet, num 
auch wirklich wie Gerechte oder wie Leute, die jeinem Sinn 
und Willen entjprechen, vor fich beftehen läßt und ihnen 
Alles zuteilt, was er für folche Gerechte in feinem heiligen 
Recht und feiner Treue beftimmt hat. In diefem Sinne 
hat der Apoftel Paulus, bei dem unfere Reformatoren die 
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ſchärfſten Zeugniffe gegen alte und neue, jüdiſche und 
römiſch-katholiſche Selbitgerechtigfeit zu fuchen hatten, das 
Gerechtwerden oder die Rechtfertigung verstanden. So 
redet er davon vorzüglich in den Briefen an die Römer 
und Galater: e3 ift ihm der felige Gegenſatz dazu, daß 
man Anflagen oder Bejchuldigungen vor Gott unterläge 
und der Verurteilung und Berdammnis verfiele (Röm. 8, 
33 f). Er fieht diefe Gerechtigkeit (Röm. 4, 5 f.) eben 
dort, wo einem nach Pſalm 32 die Ungerechtigfeiten ver- 
geben und die Sünden bededt find. Wer in diefem Sinne 
gerecht geworden ift vor Gott und von ihm angenommen, 
der hat dann nach Paulus auch innerlich Frieden mit Gott 
(Röm. 5, 1). Und diefe Rechtfertigung ift (Röm. 5, 18) 
„Rechtfertigung des Lebens“: eben vermöge ihrer und in 
ihr teilt Gott denen, die er jo annimmt, wahres, feliges, 
ewiges Leben zu. So Hat denn auch Melandhthon mit 
Paulus erklärt: Vergebung der Sünden erlangen heißt 
vor Gott gerecht werden; er hat auch für jene Ausſage 
unferes Befenntniffes von der Vergebung und dem „Ge— 
rechtwerden vor Gott” in einer Ausgabe derfelben, die er 
gleich nachher druden Tieß, zu noch größerer Deutlichkeit 
die Worte gejegt: wir erlangen Vergebung und werden 
vor Gott gerecht gefhäst, werden ihm angenehm. Und 
in den Sätzen Luthers, die Melanchthon denen der Augs— 
burger Ronfeffion zu Grunde legte, hieß es von jener Ge— 
vechtigfeit vor Gott: Gott wolle ung für gerecht, Fromm 
und heilig rechnen und halten, und ung alle Sünden ver- 
geben und ewiges Leben gejchenft haben. 

Wie wir alfo zu diefer Vergebung oder zu diejer Ge- 
rechtigfeit vor Gott gelangen, das iſt die erjte große Frage, 
um welche unfere Reformatoren in der Lehre vom Wege 
des Heils zu kämpfen hatten. Das war die Frage, die 
einem Luther einft Herz und Gewiſſen erjchüttert und 
niedergedrücdt gehalten hatte, fo lange er fich noch ab— 
mühte, mit eigenen Zeiftungen und Tugenden vor Gott zu 
beitehen. Und als ihm Gott die rechte Antwort darauf 
aus dem Evangelium fund werden und ihn in feinem 
Herzen die Erfahrung von ihr machen ließ, da hatte er 
in ihr twirflich das Leben für fich gefunden und ift auch 
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für jeine Mitchriften und fein Volk Zeuge von ihr und 
Reformator geworden. IR 

Die Antwort aber lautet nach unjerem Belenntnis; 
„aus Gnaden um Chriftus willen durch den Glauben.” 
So ftands ja Klar ausgeführt im Römerbrief, auf den 
das Bekenntnis eigens fich beruft: wir werden ohne Ver- 
dienjt gerecht aus Gottes Gnade vermöge der Exrlöfung 
durh Jeſus Chriftus, und zwar gerecht einfach durch 
Glauben (Röm. 3, 21 ff; 4,3 ff; 5, 15-10, 10); und kurz 
zujammengefaßt: der Gerechte wird jeines Glaubens Ieben 
(Röm. 1, 17), — oder, wie das Befenntnis unten im 
20. Artifel anführt: aus Gnaden find wir felig geworden 
durch den Glauben und dasjelbige nicht aus ung (Ephef. 
2,8), Das Gleiche ruft auch ſchon des Herren eigenes 
Wort und zu: die an ihn glauben, follen nicht verloren - 
werden, jondern dag ewige Leben haben; fie find vor Allem 
los und frei vom verdammenden Gerichte: „wer an ihn 
glaubet, wird nicht gerichtet“ (oh. 3, 16. 18). 

„Aus Gnaden um Chriftus willen“ — fo hieß es 
wohl auch in der herfömmlichen Lehre und Theologie, 
gegen die unfer Bekenntnis fi) menden mußte. Aber 
gegen ſie jagt Luther: wo Gnade und Vergebung der 
Sünden ift, da tft fein eigen Verdienft, noch Bezahlen und 
Genugthun; ſonſt hieße es nicht Vergebung; Gott vergiebt 
und macht felig aus lauter Gnade. Und dem Werk und 
Verdienſt unjeres Heilandes joll fein Eintrag gejchehen 
durch unfer angebliche eigenes Verdienft, ob dieſes nun 
ein volles fei, oder zunächjt nur ein halbes oder Billig- 
keitsverdienſt, wie jene lehrten. 

Iſts aber auf Seiten Gottes lauter Gnade oder er— 
barmende, vergebende Liebe, dann bleibt für und Nichts, 
und dann will, Gott Lob, er jelbft von uns Nichts, als 
daß mir folche Gnade annehmen, auf fie vertrauen und 
uns verlafjen. Er bietet fie ung an in feiner Verheißung 
und Bufage, in der frohen Botihaft von feinem Sohne, 
unferm Heiland. Und wo auf der einen Seite lauter 
Snadenzufage ift, da muß auf der andern Geite lauter 
Glauben fein, der fie aufnehmen will und fie mit ganzem 
Herzen aufnimmt und völlig auf fie baut. 
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- Wie Hell und warn zeugen und lehren hiervon gemäß 
der heiligen Schrift ein Luther und mit ihm vorzüglich 
Melanchthon in jener Schugichrift, indem er die Konfeſſion 
weiter erklärt. Solcher Glaube, fagen fie, ſei freilich das 
noch nicht, daß man die Gejchichte von diefem Chriftus 
wiſſe. Glauben ift, wie fie jagen, auch das noch nicht, 
daß man annimmt und für wahr gelten läßt, er ſei zum 
Beiten der Menfchheit überhaupt gejtorben. Sondern der 
Glaube, der vor Gott und gerecht macht, ift, wie Melanch— 
thon dort erflärt, das gewiſſe ftarfe Vertrauen im Herzen, 
da ich mit ganzem Herzen die Zufage Gottes für gewiß 
und wahr halte, durch welche mir — ja, nicht bloß der 
Menschheit insgemein, jondern eben mir jelbft — Ber- 
gebung, Gnade und alles Heil ohne mein Verdienſt durch 
den Mittler Chriftus angeboten wird. Glauben ijts, daß 
fi mein ganzes Herz desjelbigen Schages annimmt, mit 
welchem Gott uns hier überfchüttet, daß es fich deß tröftet 
und ganz darauf verläßt. Glauben muß fo ein Jeder für 
fih, daß Ehriftus für ihn gegeben, daß ihm der Schag 
geſchenkt ſei. Dieſer Glaube iſt jo auch. wahrer Gottes— 
dienſt und Gehorſam gegen Gott, wie die heil. Schrift 
redet von Gehorſam des Glaubens und Gehorſam gegen 
das Evangelium oder die frohe Botſchaft (Röm. 1, 5. 16, 
26. 2. Theſſ. 1, 8): ein Gottesdienſt nämlich, darin man 
nicht ihm Etwas darzubringen oder zu leijten hat, wohl 
aber feinen eigenen Önadenwillen annimmt, hiermit ihm 
allein die Ehre giebt, auf alle Eigengerechtigfeit und eigenes 
Berdienft verzichtet (Köm. 10, 3). Er macht fo auch nicht 
etwa darum gerecht, weil er jelbit ein Eöjtlich rein Werk 
wäre, fondern weil wir eben mit ihm und nur mit ihm 
die angebotene Barmherzigkeit annehmen und empfangen. 

Ein ſolcher rechter Glaube ift, wie jene Erklärung 
weiter -befagt, auch nicht jo ein Leicht, ſchlecht Ding, als 
die Widerfacher wähnen wollen, indem fie jagen: Glaube, 
Glaube, wie bald fann man glauben u.|.w. Schwer 
wirds vielmehr den menschlichen Herzen, jo fich zu beugen, 
daß es nur noch leben möchte von Gnade und Bergebung. 
Luther Hat, feit er freudig vom jeligmachenden Glauben 
predigte, auch ebenſo ernjt und jcharf jeinen Hörern und 
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Leſern vorgehalten, wie fie erft recht gedemütigt und zu 
nichte werden müßten in ihren Augen, indem fie ihre Sünde 
und ihr eigen Unvermögen fennen Yerneten und empfänden, 
ja ihnen darunter angft würde. Unfere Befenntnisjchrift 
wird hierauf in ihrem 12. Artikel und noch weiter führen. 
Gleich unfer nächſter 5. Artifel aber fpricht aus, wie Gott 
jeldft den Glauben wirft und mwedt durch fein Wort der 
Gnade, da3 er an die Herzen dringen läßt. Und diefem 
Glauben aljo, den er durch feine Zufage oder die Botjchaft 
vom Heilande Chriſtus gewirkt hat und der ganz nur an 
diefe Zufage ſich hält, dem giebt er auch wirklich, was 
feine Zufage enthält, aljo Vergebung der Sünden und Ge- 
rechtigfeit vor Gott und hiermit das ganze Heil, das in 
Chriſto ift. 

Es geht hier nach jenem Worte Seju, das er Hilfe 
fuchenden zuſprach: „Dir gejchehe, wie du geglaubt haft.“ 
Wir befommen, wie unfer Bekenntnis jagt, Vergebung der 
Sünden und werden vor Gott gerecht durch den Glauben, 
jo wir eben das glauben, daß um Chrifti willen, der für 
ung gelitten hat, und die Sünde vergeben, Gerechtigkeit 
und ewiges Leben gefchenft wird. Eben diefen Glauben 
will Gott, wie Paulus fagt, uns für Gerechtigkeit vor ihm 
zurechnen. 

Was Alles hiermit nach dem Sinne des Befenntnifjes 
und gejchenft fein fol, das erklären dann noch weiter die 
Worte der Apologie. Sie preifen, wie Gott feine Ver— 
gebung und Gnade den Gläubigen, die er für gerecht an— 
nimmt, nun auch innerlich zu erfahren gebe. Sie faffen 
damit, daß er diejelben für gerecht annimmt, auch ein 
neues Leben und neues Streben zufammen, das er eben 
im Genuß ſolcher Vergebung, in der Erfahrung ſeiner 
Vaterliebe, im Geiſte der ihnen verliehenen Kindſchaft nun 
in ihrem eigenen Innern erweckt. Sie reden von dem 
Leben und der Seligkeit, die, wie wir Luther ſagen hörten, 
da iſt, wo Vergebung der Sünden iſt. Wir ſollen zu 
ſolchen Erklärungen auch wieder der Worte des Apoſtels 
gedenken: daß wir, durch den Glauben gerechtfertigt, Frieden 
haben mit Gott, — daß in unſere Herzen Gottes Liebe 
ausgegoſſen wird, um darin fühlbar und mächtig zu werden, 
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— daß Gott denen, die er zu feinen Kindern oder Söhnen 
annimmt, auch den Geijt feines Sohnes Chriftus ins Herz 
giebt, der fie freudig „Abba, Lieber Vater” rufen läßt und 
fie treibt, die Sünde abzuthun und Gotte zu leben (Röm. 
5,1.5. 8,14; ©al. 4, 6). Die Herzen müfjen, wie jene 
Erklärung jagt, vor dem Wort Gottes, das Buße oder 
Beflerung fordert, über ihre Sünde, Schuld und Unver- 
mögen erfchreden und zagen. Da richtet fie der Glaube 
auf, empfähet und empfindet Vergebung und bringt Leben. 
Sa derjelbige ftarfe Troft ift felbft eine neue Geburt, ein 
neu Leben. Durch ihn kommt der heilige Geiſt in die 
Herzen, und da ift nun inmwendig ein neu Herz, Sinn und 
Mut. Dadurch jollen wir jest willig und fähig werden, 
den Willen Gottes zu erfüllen und die alte böfe Luft in 
uns zu tödten, Gott zu Lieben, der jet erſt für uns ein 
Yieblicher, feliger Anbli geworden ift, ihn zu fürchten mit 
der rechten Gottesfurcht, ihm uns zu ergeben in allen An- 
fehtungen. 

Ja jo iſts um den rechten Glauben, wie längſt Luther 
in einer Vorrede zum Römerbrief fi ausgedrüdt hatte, 
ein lebendig, thätig, mächtig Ding; er muß ohne Unterlaß 
Gutes wirken. Unverftand oder Läfterung ifts, wenn die 
Widerfacher damals und heute noch von ihm fagen, er fei 
ein faules Ruhekiſſen, ja es fünnen Todfünden (mas die 
Apologie ausdrüclich verwirft und widerlegt) mit ihm zu— 
fammen beftehen. Aus Erſchrecken vor der eigenen Sünde 
geht er hervor, und gegen fie wendet er fich in der neuen 
Kraft von oben. 

Immer aber bleibt diefer Glaube nach unjerem Bes’ 
fenntni3 ein demütiger und: freudiger Ölaube an die freie 
Gnade des Gottes, der um Chrifti willen Sünde vergiebt 
und auch den im Glauben neugeborenen und in jteter Er- 
neuerung begriffenen Chriften immer noch jo viel Sünde 
und Unreinheit zu vergeben hat. Immer iſts der Ölaube, 
wodurch wir Vergebung haben und von Gott für gerecht 
und al3 feine Rinder angenommen find. Gejchenf für den 
Glauben ift endlich, wie das Bekenntnis jagt, aud das 
ewige Leben (vgl. Röm. 6, 23). E3 ift Alles beichlofien 
in jenem Worte des Apofteld, in welchem nachher (im 
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20. Artikel) auch unfer Bekenntnis noch einmal Alles zu- 
fammenfaßt: „Aus Gnaden feid ihr felig worden durch 
den Glauben und dasfelbige nicht aus euch; Gottes Gabe 
ift e8, nicht aus den Werfen, auf daß fich nicht Jemand 
rühme.“ 

Melandthon meint von diefer Lehre und von feiner 
Erklärung dazu: „Dies ift ja klar und einfach geredet; 
fromme Herzen wiſſen, daß es alfo ift.“ An die Herzen . 
der Hörer und Leſer wollten unjere Reformatoren über- 
haupt mit diefer Lehre von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben fi) wenden: an Herzen und Gewiſſen, in die 
das Zeugnis des göttlichen Wortes von Sünde und Schuld 
gedrungen jei, die darunter auch fich beugen und erfennen, 
weß fie bedürfen. Was aber, fragen unfere Reformatoren, 
was bietet ſolchen Seelen jene Lehre der Widerfacher? 
Da ift, wie wir ſchon hörten, wohl auch von der Gnade 
Gottes die Rede. Aber da fol ſchon jenes eigene Ver— 
dient des Sünders dazu mitwirken, daß er von Gottes 
Gnade Etwas empfange. Und da ſchenkt ihm Gott nicht 
vor Allem volle Bergebung und fchließt ihm feine Gnade 
oder Huld und Liebe ganz auf. Sondern es heißt hier, 
Gott wolle den Menfchen innerlich gerecht machen, indem 
er ihm eine höhere eigene Tugendhaftigfeit oder Gerechtig- 
feit eingieße; mit diefer und mit eigenen Werfen, die das 
Geſetz Gottes erfüllen, ja noch viel mehr als das Ge— 
botene leiſten follen, müffe jet der Chrift vor Gott be= 
ftehen, müſſe vollgewichtiges Verdienſt vor dem gerecht ab- 
mägenden Gott fich erwerben, ja müffe fo das emige Leben 
und den Himmel fi) verdienen. Von einem herzlichen 
Vertrauen, das vor Allem an Gottes Liebeszufage fich 
hielte und das Zugeſagte von Gott empfinge, hört und 
weiß man da überhaupt Nichts. Die Forderung, daß 
Jeder feit vertrauen follte, die Sünden feien ihm vergeben, 
ift von der römiſch-katholiſchen Kirche gar für Reberei er- 
Härt und verflucht worden. Bon jolchen Lehren alfo über 
Gerechtigfeit vor Gott durch eigenes Verdienft jagen unfere 
Reformatoren und fo auch die Apologie bei unjerem Ar— 
tifel: das find eitle falte Gedanken und Träume Wenn 
ein Gewiſſen recht feine Sünde und Sammer fühlt, ifts 
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mit foldem Scherz und Spiel aus und wird großer rechter 

Ernſt. Das Herz ſucht dann allerlei Werke und wieder 
Werke, es möchte Gewißheit haben und fejten Grund fühlen, 
aber das Gemifjen fühlt, daß man meder ganzes noch 
halbes Berdienjt vor Gott erwerben fann, und muß darum 
in Berzagen und Verzweiflung jinfen. Kein Heiliger könne 
da beitehen, wenn er nicht die göttliche Zuſage oder das 
Evangelium wie einen Baum ergriffe in den gewaltigen 
Fluten der Todesangft. Sene Lehrer freilih find uner— 
fahrene, müßige Leute, die von folcher Anfechtung Nichts 
wiſſen. So führen fie nun auch die Andern auf Sand» 
grund. Manchem elenden Gewifjen geben fie Urfache zur 
Berzweiflung. In ficheren Heuchlern ftärfen fie noch die 
falſche Sicherheit und die Härtigfeit des Herzens. 

Ueber die Rechtfertigung aber aus dem Glauben an 
Jeſus Chriſtus, wie unfer Bekenntnis fie lehrt, jagt Luther: 
„Bon diefem Artikel fann man Nichts weichen oder nach— 
geben, es falle Himmel und Erde oder was nicht bleiben 
will. Denn es ift fein anderer Name den Menschen ge- 
geben, dadurch wir können felig werden, fpricht Petrus 
Apoftelgeich. 4 (B. 12), und durch feine Wunden find mir 
geheilet, Jeſaias 53 (8. 5). Und auf diefem Artikel fteht 
Alles, dag wir wider den Papſt, Teufel und alle Welt 
lehren und Leben.” 

Un die Hauptausjäge über diefe Rechtfertigung im 
4. Artikel des Befenntnifjes jchließen fich indefjen noch zwei 
nähere Bejtimmungen im 5. u. 6. 


Der 5. Artifel. 
Vom Predigtamt. 


Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das 
Predigtamt eingejeßt, Evangelium und Satrament 
geneben, Dadurch er, als durch Mittel, den Heiligen 
Geijt giebt, welcher den Glauben, wo und wenn 
. er will, in denen, jo das Evangelium Hören, wirfet, 
welches da Iehret, daß wir durch Chriſtus Verdienit, 
nicht durch unſer VBerdienft, einen guädigen Gott 
haben, jo wir jolches glauben. 
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Und werden verdammt die Wiedertänfer und. 
andere, jo lehren, daß wir ohne das leibliche Wort. 
des Evangelii den heiligen Geijt Durch eigene Be— 
reitung, Gedanfen und Werk erlangen. 


Weiter alſo lehrt dieſer Artikel, wie Gott in ung jenen 
Glauben wirken wolle, und zwar wendet er fich hiermit 
nicht wieder gegen die fatholischen Theologen, fondern nun- 
mehr gegen Schwärmer eigener Art, dergleichen damals in 
Berbindung mit der Wiedertäuferei fich erhoben hatten. 


Was er meint, das war aud ſchon in der ganzen 
Erklärung enthalten, die wir dem vorigen Hauptartikel zu 
geben hatten. Der Glaube wird gewedt eben durch jenes 
Evangelium oder die frohe Botfchaft und Darbietung der 
Gnade Gottes in Chriſto. Er wird gewedt im Innern 
eines Jeden, — in den Herzen, die Gottes Wort: innerlich 
trifft, bewegt und erjchüttert, erleuchtet, aufrichtet und be— 
jeligt. Da joll Jeder bei fich felbit das Wehen des gött- 
lichen Geiftes erfahren, fein inneres Zeugnis vernehmen. 
Aber der Glaube wird fo geweckt und der Geift Gottes 
wirkſam, indem jenes Evangelium fo, wie es urjprünglich 
in Chrifti Predigt, Leben und Leiden laut der heil. Schrift 
ſich geoffenbart hat, ung gegenübertritt, — indem es Jedem 
vorgelegt und an jein Inneres herangebracht wird in der 
lebendigen Ticchlichen Verkündigung, in Predigt, Unterricht, 
Seeljorge, brüderlicher chriftlicher Zufprache jeder Art, — 
indem Jeder eben dieſes Wort auch neu fich vergegen- 
mwärtigt in feinen Gedanken. Dazu wirken, um den Glauben 
anzuregen und zu ftärfen, die Saframente, Taufe und 
Abendmahl mit, von denen die fpäteren Artikel noch eigens 
reden werden. 

Die Schmwärmer dagegen. achteten dieſes Mittel des 
Wortes, dejjen Gott fich bedienen follte, gering. Sie 
wollten, daß Gott ohne ein folches äußeres oder Leibliches 
Mittel in ihrer Seele jpräche, ihnen fih und jeine Ge- 
heimnifje Fund gäbe, mit ihnen gar eins würde. Und . 
hierzu mollten fie gelangen und fich felbft aufſchwingen 
durch allerhand geiftliche Uebungen, befondere Andacht und 
Bereitung der Gedanken, Abkehr von allem, mas endlich 
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und freatürlich fei, Selbjtabtötung u. ſ. w, — mit mander- 
lei jeltfamen Worten und Ausdrüden. Auch unter ihnen 
quälten Manche fich elend ab mit ſolchem eigenen Treiben 
und Arbeiten, Andere blähten fi) auf wie Heilige oder 
Propheten mit ihrer Kunft und Erkenntnis. 

Bornehmlich gegen fie alfo erklärt jegt unfer Artikel, 
daß Gott, um jenen Olauben zu erlangen, das Predigtamt 
eingefegt habe. Und zwar meint er hier mit dem Predigt- 
amt den ganzen Dienjt an jenem Evangelium, er meint 
jene ganze Verkündigung und Uebung des Heilsmortes, 
wie fie ftatt haben ſoll in der Kirche, in chriftlicher Ge— 
meinjchaft überhaupt, in Schule und Haus und bei jedem 
Einzelnen (von den bejtimmten Perfonen, welche diefelbe 
als Kirchendiener öffentlich verwalten jollen, hatte das Be— 
kenntnis erjt im 14. Artikel zu reden). Dadurch als durch 
Mittel giebt Gott, wie es hier heißt, den heiligen Geift, 
welcher den Glauben, wo und mann er will, in denen 
wirft, die eben jenes Evangelium hören. 

Beigeſetzt ift alfo hier noch, daß der Geift oder Gott 
duch den Geift jenen Glauben in den Hörern wirfe wo 

‚und wann er wolle. Ueber dieje legten Worte hat die 
Konfeſſion und auch die Apologie nicht weiter fich erklärt. 
Sie mahnen und aber wieder an,die freie Gnade Gottes, 
‚der wir allein zu vertrauen haben und folgen follen. Sie 
hat ihre eigenen Ratſchlüſſe und verborgenen Wege auch bei 
jenem Wirfen. Wohl joll Gottes Wort zu aller Menfch- 
heit ausgehen und nicht leer zu ihm zurüdfommen, jondern 
er till, daß dadurch allen Menjchen geholfen werde (Zef. 
55, 11; 1. Tim. 2, 4). Aber, ohne daß mir die von Gott 
gelenkten Umftände und Urſachen verjtünden, dringt es 
bald da, bald dort, bald Tangjamer, bald jchneller an die 
Seelen und treibt fie zur Entfcheidung. Der Wind, jagt 
Sejus, bläfet wo er will (Joh. 3, 8). Da läßt fich nament- 
lich auch Nichts erzwingen durch jene felbfterdachten 
Uebungen, durch welche die Schwärmer wunderbare Wir- 
tungen des göttlichen Geiftes im ihrigen erzielen wollten. 
Wohl aber joll ein Jeder im Gedanken an das Wirken 
des Geiltes der Gnade für fich jelbit acht haben, daß er 
feinen Tag des Heils, da er Gottes Stimme hört, nicht 
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verjäume (2. Cor. 6, 2; Hebr. 3,7), und foll bei den Andern 
im Dienfte des Evangeliums vertrauen und warten, bis 
Gott auch ihre Stunde fommen laſſe. 


Der 6. Artikel. 
Dom neuen Gehorfam. 


Auch wird gelehrt, daß ſolcher Glaube gute 
Früchte und gute Werke bringen fol, und dag man 
müſſe gute Werfe thun, allerlei, jo Gott geboten 
hat, um Gottes willen, Doch nicht auf ſolche Werfe 
zu bertranen, Dadurch) Gnade vor Gott zu ver— 
dienen. Denn wir empfahen Vergebung der Sünde 
und Gerechtigkeit durch Den Glauben an Chriſtum, 
wie Chriſtus ſelbſt ipricht, Luk. 17: So ihr dies 
alles gethan habt, ſollt ihr iprechen: wir jind un— 
tüchtige Knechte. Alſo Iehren auch die Väter. Denn 
Ambroſius ſpricht: Alſo iſts beſchloſſen bei Gott, 
daß, wer an Chriſtum glaubt, ſelig ſei und nicht 
durch Werke, jondern allein Durch den Glauben ohne 
Berdienit Vergebung der Sünden habe, . 


So zeigt endlich das Bekenntnis noch eigens, wie es 
beim wahren Chriften mit den Werfen fich verhalte. Es 
führt aus, was mir fchon oben zur Erklärung des 4. Artikels 
zu jagen hatten; jo wiederum denen gegenüber, welche den 
Glauben gering ſchätzten und gar als faul fchalten und 
dagegen eigener Verdienfte fich rühmen wollten. Gott hat 
gute Werfe geboten, nämlich die, welche fein eigenes Wort 
von ung fordert. Eben jener Glaube aber thut fi. Er 
bringt fie felbjt hervor wie der Baum feine Früchte. Und 
er thut fie um Gottes willen, nicht um damit Gnade vor 
Gott zu verdienen. Nach Jeſu Wort Luf. 17, 10 müffen 
wir vielmehr, wenn wir Alles gethan haben, uns noch für 
unnüge Knechte befennen. Und einen der angejehenften 
Väter der alten Fatholifchen Kirche felbft, den für heilig 
verehrten Ambrofius (F 397), führt unfer Befenntnis da— 
für an, daß wir doch immer nur aus Glauben, ohne Ver- 
dienst, Vergebung haben. Es bleibt dabei: Vergebung und 
Gerechtigfeit durch den Glauben an Chriftus! 
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Der 7. und 8. Artikel. 
Von der Kirche. 


Hriitel: 7 
Es wird aud) rd daß alle Zeit müſſe eine 
ul chriſtliche Kirche jein und bleiben, welche iſt 
die Verſammlung aller Gläubigen, bei welchen das 
Evangelium rein gepredigt und die heiligen Safra= 
mente laut des Evangelii gereicht werden. 

Denn dieſes ift genug zu wahrer Einigkeit der 
Hriftlichen Kirchen, daß da einträchtiglich nad) reinem 
Verſtand Das Evangelium gepredigt und die Safra= 
mente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden. 
Und iſt nicht not zu wahrer Kinigfeit der rijt- 
lichen Kirchen, daß allenthalben gleichförmige Cere— 
monien, bon den Menichen eingejeßt, gehalten 
werden, wie Paulus ſpricht Ephei. 4, 5.6: Ein 
Leib, Ein Geift, wie ihr berufen jeid zu einerlei 
Hoffnung eures Berufs, Ein Herr, Ein Glaube, 
Kine Tanfe. 


Als unſere Reformätoren die evangelifche Lehre zu 
verfündigen und Gemeinden und Obrigfeiten ihr zuzufallen 
begannen, bildete die ganze abendländijche Chriftenheit und 
mit ihr die deutfche Nation eine einzige, in feiten Ord— 
nungen zufammengefchlofjene Kirche, die defjen gewiß war, 
daß die Gottesverheißungen bis ans Weltende ihr und ihr 
allein gelten und daß Heil und Seligfeit nur in ihr zu 
finden fei. So kleine fromme Gemeinſchaften, wie die der 
Waldenfer und böhmischen Brüder, die doch jchon neben 
ihr beftanden, famen für fie nicht in betracht: fie jah in 
ihnen nur verlorene Ketzer und Abtrünnige. Und zwar 
gehörten zu jenen Ordnungen vor allem die über Die ge— 
meine Chriftenheit gejegten Biſchöfe, welche die rechtmäßigen 
Nachfolger der Apoftel ſeien. Es gehörten dazu die Briejter, 
welche alle von ihnen durch Handauflegung und Salbung 
geweiht und mit einer befonderen Gnade von Gott, einem 
befonderen „Charakter“, ausgeftattet jein mußten. Und 
über den Prieftern und Bifchöfen ftand der Papſt in Rom, 
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der rechtmäßige Nachfolger des Petrus, auf den Chriſtus 
feine Kirche gegründet habe, ja der Stellvertreter Chriſti 
jelbft auf Erden. Der Papſt hatte es zwar im jener Beit 
noch nicht dazu gebracht, daß die ganze Kirche in ihm den 
„Unfehlbaren“ anerkannte: das ift erft 1870 vom Konzil 
zum Ölaubensjaß erhoben worden. Aber er jelbjt machte 
längſt Anſpruch darauf, ein fehr großer und mächtiger Teil 
des Lehrjtandes und des Volfes ftimmte ihm zu, auf einem 
Konzil in Rom, achtzehn Jahre vor dem Augsburger 
Reichstag, war er gar als ein „zweiter Gott auf Erden“ 
begrüßt worden; und das, daß er ein von Gott eingejegtes 
und unentbehrliches Oberhaupt der Kirche fei, ftand jeden— 
falls für die ganze Kirche feſt. 

Ueber der gemeinen Chriftenheit waltete jo eine groß- 
artige und glänzende Hierarchie, ein heilig Regiment. Eine 
höhere, heilige Geiftesgabe follte in jenen Biichöfen und 
Prieftern leben und fich durch jene Handauflegung fort- 
pflanzen. Sie allein fonnten Gottes heilige Gaben, Ber- 
gebung und Gnade den gemeinen Laien ausfpenden. Gie 
herrichten über diefe mit heiligen Sabungen, die fie auf- 
ftellten, und fchloffen ihnen das Himmelreich auf oder zu. 
Sie wollten auch darüber, was in weltlichen Ordnungen, 
im Staat und Rechtsweſen gut und Gottes Wille fei, das 
höchfte Urteil haben, die höchſte Macht auch über die 
Staaten und Fürften. Ja nad des Papſtes und feiner 
Theologen Meinung mußte von der hriftlichen Kirche, wie 
es in unferer Apologie ausgedrüct ift, gefagt werden: die 
Kirche ift die oberſte Monarchie in der ganzen Welt, darin 
der Papſt, als ihr Haupt, aller Hohen und niederen Sachen 
und Händel, weltlicher und geiftlicher, ganz wie er will 
und denft, mächtig ift, — darin er auch Macht hat, allerlei 
Gottesdienſt aufzurichten und die heil. Schrift nach feinem 
©efallen zu deuten und zu verkehren, — von welchem der 
Kaifer und alle FZürften ſchuldig find ihre Krone zu em— 
pfangen al3 vom Statthalter Chriftt. 

Die Proteftanten nun waren von dieſer Kirche feier- 
fi ausgejtoßen und verdammt. Bon dort her erging an 
fie die Frage: ob denn nun, wenn fie Recht hätten, es 
mit der großen, . Einen, Heiligen Kirche Chriſti ein Ende 
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haben follte? oder ob etwa fie, das Heine Häuffein, jegt 
dieſe Kirche vorjtellen wollten? wo denn auch vorher, wenn 
fie exit den wahren Glauben aufgebracht hätten, die wahre 
Kirche durch die vielen Jahrhunderte hindurch geblieben 
wäre? 

Neben und mit der Frage, wie wir vor Gott beitehen 


fünnen, oder mit der Frage über die Gerechtigfeit vor ° 


Gott aus Glauben oder aus Werfen, iſt jo die Frage über 
die Kirche CHrifti, ihr wahres Weſen und Beitand und die 
wirkliche Zugehörigkeit zu ihr, zum Hauptftreitpunft ge— 
worden und auch für uns geblieben. Auch fie aber war 
von den evangelischen Lehrern längſt ſchlicht und hell aus 
der Bibel oder dem Evangelium beantwortet. Und zwar 
hängt diefe Antwort eben an der Antwort auf jene erite 
Hauptfrage. Es gilt von ihr, was wir Luther über jenen 
Artikel von der Rechtfertigung durch den Glauben an 
Chriſtus jagen hörten: „auf demfelben jteht alles, das wir 
wider den Papſt lehren und Leben.“ 

Getroſt lehrt da auch unfer Bekenntnis im 7. Artikel: 
„daß allezeit müſſe Eine heilige chriftliche Kirche fein und 
bleiben.“ 

Aber was ift diefe Kirche, fie, welcher Jeſus (Matth. 
16, 18) verheißt, daß die Pforten der Hölle fie nicht über- 
wältigen jollen? Worin Hat fie ihren wahren Beſtand? 
Wer hat mirflich das Recht, ihr fih zuguzählen, und wem 
darf man wirklich diefes Recht abiprehen? Eben nad 
Sefu und feiner Upoftel Wort und Sinn und nicht nad) 
dem Dünfel fpäterer hoher Kirchenmänner wollten die 
Reformatoren hierüber geurteilt haben. Und dort fanden 
fie nicht8 von diefem römisch-Fatholifchen Kirchentum und 
Kirchenregiment. Sie fanden nur die einfache Antwort, 
welche unfer Artikel giebt: „die heilige Hriftliche Kirche ift 
die Verſammlung aller Gläubigen, bei welchen das Evan 
gelium rein gepredigt und die heiligen Saframente (nämlid) 
Taufe und Abendmahl) laut des Evangeliums gereicht 
werden.“ 

Für die Evangelifhen war hier wichtig, daß das 

griechiſche Wort des Neuen Tejtaments, für welches man 

„Kirche“ zu jegen pflegt (das Wort ecelesia), nur erft 
3* 
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einmal in echtem und klarem Deutjch wiedergegeben. werde. 
Denn „Kirche“ ift, wie Luther erinnerte, ein undeutliches 
Fremdwort. Jenes Wort aber heißt, tie derfelbe in 
jeinem Großen Katechismus erklärt, auf recht deutſch und 
unsere Mutterfprache einfach eine chriftliche Gemeinde oder 
Sammlung. So hat es Zuther auch im Neuen Tejtament 
überall (4. B. Matth. 16 a. a. D.) für ung verdeutfcht. 
Eine hriftliche Gemeinde aber oder Gemeinde Chrifti ift 
die Sammlung aller derer, die ihm zugehören und in ihm 
verbunden find als Glieder feines Leibes, wie Paulus fagt. 
Und fo nennt fie unfer Artikel eine Verfammlung der 
Gläubigen; denn ihrem Herrn und Heiland Chriftus und 
ihrem Gotte gehören die Chriften eben vermöge des 
Glaubens zu und zwar vermöge desjenigen Glaubens, von 
dem die vorangegangenen Artifel gehandelt haben. Wo 
diefer Glaube ift, wird Gottes und Chrifti Geift in den 
Herzen lebendig. Wo diefer in den Herzen lebt, da find 
die Gläubigen auch in Liebe mit einander verbunden tie 
Glieder eines Leibes. So fagt das Apoftelmort (Eph. 4, 
4 f.) am Schluß unferes Artikels: „Ein Leib, Ein Geift, 
— Ein Herr, Ein Glaube.“ — Der lateiniſche Tert unferes 
Befenntniffes, der in Augsburg zugleich mit dem deutjchen 
übergeben wurde, jagt hier ftatt „aller Gläubigen“ „Ge— 
meinde der Heiligen“. Deögleichen jagt auch unjer deutscher 
Tert im folgenden Artikel: „Verfammlung aller Gläubigen 
und Heiligen“. Und mit beiden Worten ijt ein und das— 
jelbe gemeint. Unſer Bekenntnis redet nämlich jo von 
„Heiligen“ mit dem Apoftel Paulus. Der redet 3. ©. 
feine KRorinther 1. Kor. 1,2 als „Gemeinde Gottes” an 
und bezeichnet fofort eben diefe Gemeinde als „Geheiligte 
in Chrifto Sefu, berufene Heilige“. Er meint damit nicht 
etwa einen fonderlichen heiligen Stand in der Gemeinde, 
der dazu fo wie jene Prieſter der römifch-Fatholifchen Kirche 
geweiht wäre, mweiß auch überhaupt von einem folchen 
Stande nichts. Er verfteht ebenſowenig darunter jolche 
Chriſten, die etwa eine fonderliche eigene Vollfommenheit 
über die gewöhnlichen Chriften hinaus, oder gar ſchon 
Sündloſigkeit erreicht hätten, weiß auch fonft nichts von 
einem folchen Unterfchied unter echten Chriften. Heilige 
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- heißen ihm vielmehr alle wahren Chriften, weil Gott in 
feiner Gnade fie angenommen, aus einer argen Welt heraus 
zu feiner Gemeinſchaft, ja Kindihaft erhoben und alſo ge— 
weiht hat, und weil er ſo mit ſeinem Geiſt auch innerlich 
trotz aller Schwäche und Unreinheit, mit der ſie noch zu 
ringen haben, in ihnen waltet und ſie in ſeiner Gemein— 
ſchaft erhält. In dieſem heiligen Stand aber ſtehen ſie 
eben durch Glauben: die rechten Gläubigen — die rechten 
Heiligen. Auch die Worte des „Glaubens“, den der 
Katechismus auslegt, oder des ſogenannten apoſtoliſchen 
Bekenntniſſes, lehrt Luthers Katechismus hiernach ver— 
ſtehen. Es heißt nämlich dort: „ich glaube eine heilige 
chriſtliche Kirche, die Gemeine der Heiligen“; da ſollen dieſe 
letzten Worte eben das erklären, was jene heilige chriſt— 
liche Kirche ſei. Die Meinung und Summa davon iſt, 
wie Luther ſagt: ich glaube, daß da ſei ein heiliges Häuf— 
lein und Gemeinde auf Erden, eitler Heiliger, unter Einem 
Haupte Chriſto, durch den heiligen Geiſt zuſammenberufen, 
in Einem Glauben, Sinn und Verſtand, mit mancherlei 
Gaben, doch einträchtig in der Liebe. — Eine ſolche Kirche, 
eine folche Gemeinde der Gläubigen aljo muß nah dem 
Bekenntnis der Proteſtanten allerdings „allezeit bleiben“: 
und blieb fie denn nicht auch bei ihnen, ja gerade bei 
ihnen, troß aller päpftlichen Bannflüche? 

Mit diefer Erklärung von der Berfammlung oder 
Gemeinde der Öläubigen gehört indeffen ganz unlösbar 
das Folgende zujfammen: „bei welchen das Evangelium 
rein gepredigt und die Saframente dem Evangelium gemäß 
gereicht werden”. Zum Beitand und Leben der Kirche 
oder Gemeinde gehört auch das Aeußere, die Ausfpendung 
diefer Önadenmittel, die Predigt des Wortes, wie es ur— 
fprünglih in der heiligen Schrift, den höchſten äußeren 
Zeugniſſen der göttlichen Offenbarung, für uns niedergelegt 
iſt, und die Uebung von Taufe und Abendmahl. Das iſt nicht 
etwa ein Widerfpruch gegen das innere, geiftige Wefen 
der Gemeinde der Gläubigen, nicht eine Beeinträchtigung 
desjelben. Sener Glaube ſelbſt wird ja, wie jchon unſer 
5. Urtifel lehrte, vermöge diefer Mittel durch Gottes Geift 
innerlih gewirkt. Nur two im Worte Gottes Gnaden- 
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botfchaft und Gabe an die Seelen gebracht wird, kann der 
Glaube und mit ihm ein neues, gottgefälliges, Gotte ge- 
heiligteg Leben entitehen und wachlen. Und wiederum 
werden die Herzen, in welchen der Geift Gottes und die 
Gottes- und Bruderliebe lebt, immerfort und immer neu 
dazu Hingezogen, Gottes Wort zu hören und zu lejen, es 
auch den andern mitzuteilen und im Gebrauche der Önaden- 
mittel mit allen Brüdern gemeinfam fi) zu erbauen. Auch 
dieſes Aeußere alfo gehört zum Weſen und Beſtand der 
Kirche: und behielt fie nun fo nicht ihren wahren Beſtand bei 
den Proteftanten, ja gerade bei ihnen? Nichts aber fanden 
diefe davon in Gottes Wort, daß Gott ſelbſt auch jenen 
befonderen äußeren Briefterftand mit Bischöfen und Päpſten 
eingefeßt und an ihr Urteil und ihre Machtiprüche die 
Erflärung feines Wortes und Ausfpendung feiner Heils— 
gabe gebunden hätte (mas fie von bejonderen öffentlichen 
Dienern dieſes Wortes und menfchlichen Hirten oder Vor- 
ftehern der Gemeinde hielten, werden der 14. u. 15. Artifel 
una zeigen). Ferner lehrt gleich unfer nächjter Artikel, 
wie nun allerdings in einem äußerlichen Gebrauch diejer 
Mittel, Teilnahme am äußeren Gottesdienft, Annahme 
äußerer, darauf bezüglicher menjchliher Drdnungen, den 
wahrhaft Gläubigen oder Heiligen immer auch Ungläubige 
und Unheilige beigemengt find, die man dann mit unter 
dem Namen der Kirche oder Gemeinde Chrifti befaßt: aber 
ihren wahren Beſtand und ficheren Fortbeftand behält dieſe 
immer nur in jenen. 

Mit ihrem Gebrauche der Gnadenmittel fteht nun die 
Kirche oder Gemeinde, während fie in den gläubigen Chrijten 
ſelbſt befteht, immer zugleich den einzelnen gegenüber. Durch 
Gottes Wort, in Unterricht, Erziehung, Predigt, Seelforge, 
gewinnt fie namentlich die neuen ©lieder dem Herrn und 
ihrer eigenen Gemeinfchaft und pflegt fie darin. Katho- 
liſche Chriften reden oft gar ſchön von der Kirche, die ihre 
Mutter Sei. Nun, im wahren Sinne machen eben die 
Evangeliſchen jene Gemeinde auch zu einer Mutter. Luther 
nennt fie im Großen Katechismus die Mutter, die einen 
jeglichen Chriften zeuge. Aber fie zeugt und trägt fie, toie 
Luther jagt, nur durch jenes Gotteswort, indem Gott jelbjt 
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dadurd) die Herzen fo anregt und erleuchtet, daß fie es 
im eigenen Innern erfafjen und richtig aufnehmen. Gie 
iſt nicht Herrin des Wortes, fondern nur Dienerin an ihm. 
Die Kraft, die da wirkt, ift Gottes und nicht der Menjchen 
oder eines bejonderen Standes von Menjchen. 

Dieſe Kirche oder Gemeinde nennt ſo unſer Artikel 
auch im Ganzen eine heilige, wie auch die Katholiken die 
Heiligkeit ihrer Kirche preiſen. Den Evangeliſchen aber iſt 
ſie heilig eben in dem Sinne, daß ſie aus ſolchen Gläubigen 
oder Heiligen beſteht und daß ihr ſolche Heiligtümer, näm— 
lich Gottes Wort und die heiligen Sakramente, wie von 
dieſen Artilel 9, 10, 13 weiter lehrt, verliehen ſind. 

Daß ſie eine wahrhaft katholiſche, d. h. nämlich eine 
wahrhaft allgemeine ſei, hat unſer Artikel, ebenſo wie 
Luthers Katechismen es thun, ſchon mit dem Namen 
„chriſtliche“ ausgedrückt: eben alle wahre Chriſten, alle 
Gläubige und Heilige umfaßt ſie. 

Mit dem Einen Glauben, Einen Wort, Einen Geiſt iſt 
endlich die Kirche oder chriſtliche Gemeinde auch eine einige. 
Auch dies will unſer Artikel ausſprechen mit den Worten 
„Eine heilige chriſtliche Kirche“; fein lateiniſcher Text jagt 
ausdrüdlich: „eine einzige”. Zu ihrer „wahren Einigkeit“ 
aber ijt, wie unfer Artikel weiter jagt, eben nur eine ein= 
trächtige Verkündigung jenes Evangeliums und rechte Dar: 
reihung der Saframente nötig, — nicht etwa au, daß 
der Öottesdienft oder Dienſt an Wort und Saframenten 
überall in gleiche äußere Formen gefleidet, daS Leben der 
Gläubigen überall in gleiche äußere Drdnungen gefaßt 
werde, oder, wie unſer Artikel es ausdrüdt: daß allent- 
halben gleichfürmige Zeremonien, von Menjchen eingejegt, 
gehalten werden. Bon menſchlichen Ordnungen, die man 
allerdings in der Kirche halten möge, die aber doch nicht 
zum Weſen der Kirche oder zu der Seelen Seligkeit ge— 
hören und in denen ſo auch keine Gleichförmigkeit not thut, 
wird der 15. Artikel weiter reden. 

So lehrten unſere Reformatoren auf Grund des gött— 
lichen Wortes das Weſen und den weſentlichen Beſtand 
der chriſtlichen Kirche verſtehen. So durften ſie getroſt 
ſagen daß ſie gerade in ihrer Gemeinſchaft fortbeſtehe, 
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daß gerade die Proteftanten tro aller päpftlichen Ex— 
communifationen ihr zugehören. 

Man fonnte noch fragen: ob denn jebt fie, diefe kleine 
Schaar, darauf Anſpruch machen mollten, gar allein die 
Eine, allgemeine chriftliche Kirche zu bilden, oder wie fie 
denn etwa auch noch zufammen mit Chriften der römifch- 
katholiſchen Kirche, ferner mit den Fatholifchen Chriften der 
vergangenen Sahrhunderte zu Einer Gemeinjchaft ver— 
bunden zu fein meinten. Darauf geht unfer Artikel, wie 
wir jehen, nicht näher ein. Wir werden nad) den weiteren 
Aussagen des folgenden Artifel3 über die Kirche (unten 
©. 43) hierauf noch gemäß den Erklärungen der Refor- 
matoren zurüdfommen. 

— Artifel 8. 

stem, wiewohl die chriſtliche Kirche eigentlich 
nichts anders iſt, denn Die Verſammlung aller 
Gläubigen und Heiligen, jedoch Dieweil in Diefem 
Leben viel falicher Chriften und Heuchler fein, auch 
öffentliche Sünder unter den Frommen bleiben, jo 
find die Saframente gleichwohl Fräftig, obſchon die 
Priejter, Dadurch fie gereicht werden, nicht Fromm 
jind, wie denn Chriftus ſelbſt anzeigt Matth. 23, 2: 
Auf dem Stuhle Moſe ſitzen die Phariſüer ꝛc. 

Derhalben werden Die Donatiſten nnd alle 
andere verdammt, jo anders halten. 


Der 8. Artikel ſpricht nun jenem eigentlichen Wefen 
der Kirche gegenüber aus, daß, wie wir auch vorhin ſchon 
bemerft haben, unter jenen Gläubigen oder Heiligen, deren 
Berfammlung die chriftlihe Kirche „eigentlich“ (ihrem 
eigentlichen Weſen und Begriffe nach) fei, doch in diefem 
irdifchen Leben immer viele falſche Chriften, Heuchler und 
auch öffentliche Sünder verbleiben. Sie nehmen teil auch 
am Gottesdienft. Ja fie mögen ſich auch unter denjenigen 
finden, welche die Kirche zum öffentlichen Dienft am Wort 
und den Saframenten bejtellt hat (wovon Art. 14 meiter 
redet), aljo unter den Geiftlichen und Paſtoren, wie wir 
fie zu nennen pflegen, unter den Prieftern, wie fie unfer 
Artikel noch mit dem katholiſchen Ausdrude nennt. 
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Darüber, wie e3 mit folchen Geiftlichen fich ‚verhalte, 
erklärt ſich unſer Artikel noch eigens. Eine alte Sefte 
nämlich (die Donatiften), die auf die Heiligkeit der Kirche 
und ihrer Glieder hoch hielt, meinte deshalb den Safra- 
menten, wenn fie durch unheilige, d. h. innerlich unreine 
Perſonen gejpendet würden, feine Kraft und Geltung bei- 
legen zu dürfen; und eine gleiche Meinung hätte man etwa 
bei den Broteftanten und ihrer Lehre von der Gemeinde 
der Heiligen argwöhnen mögen. Sie aber erfannten und 
fehrten, daß die Geltung der Saframente nicht in der 
Würdigfeit des Dieners liege, der fie außteile, fondern in 
der Stiftung und Verheißung des Herrn, desgleichen die 
Kraft des Gotteswortes nicht im Diener, der e3 vortrage, 
fondern in feinem eigenen Inhalt und Geilt. Hatten fie 
doch auch im 7. Artikel nicht von den menfchlichen Dienern 
an den Önadenmitteln, fondern nur von diefen felbit ge- 
redet. So erflären fie jebt in Art. 8 die Saframente für 
kräftig, ob auch die Priefter nicht fromm feien. 

Sm Allgemeinen erklären unjere NReformatoren und 
fo namentlich) wieder Melanchthons Apologie von jener 
Miihung der Frommen und Gottlofen, des Weizend und 
Unfrauts, in Einem Gemeinweſen noch weiter: die Menge 
beuchlerifcher, gottlofer Chriften oder bloßer Namenchriſten 
ftehe allerdings mit den echten Chriften in der äußeren 
Gemeinſchaft zufammen und nehme teil auch an denjenigen 
äußeren Stüden und göttlichen Stiftungen, melche zum 
Weſen der wahren Gemeinde gehören, nämlih an jener 
Predigt des Evangeliums, an Taufe und Abendmahl, am 
Gottesdienft, am äußeren Bekenntnis des Glaubens; wir 
geben jo auch jener ganzen Gemeinfchaft ſamt den inner- 
lich undriftlihen Genofjen den Namen der Kirche; fie ge= 
hören zu ihr, mie auch abjterbende, ja auch jchon abge- 
ftorbene und für einen Leib gefährliche und verderbliche 
Glieder doch noch zum Leibe gehören. Aber fie machen 
eben hiernach, während fie in der Kirche find, den eigent- 
fihen Beſtand der Kirche doch nicht mit aus. Es bleibt 
vielmehr dabei: „eigentlich“, wie unjer Artikel ſagt, ijt die 
Hriftlihe Kirche die Berfammlung der Gläubigen oder 
Heiligen; 
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Diefe „eigentliche“ Kirche Hat man dann in der evan- 
gelifchen Lehre die unfichtbare Kirche genannt, das gejamte 
äußere Gemeinmwefen, in welchem mit ihren Gliedern jene 
falfche Chriften verbunden find, die fichtbare Kirche. Nicht 
al3 ob nad dem Sinne unferer Reformatoren die unficht- 
bare Kirche nicht auch vermöge ihres Weſens ſchon etwas 
Sichtbares oder äußerlich Wahrnehmbarez Hätte: zu ihrem 
inneren Leben felbft bedarf fie ja jenes äußeren Wortes, 
der Taufe, des Abendmahls, und ihr inneres Leben ſoll 
auch in äußeren Früchten des Glaubens und der Liebe 
ſich kundgeben. Aber welche unter den Hörern jenes Evan- 
geliums die wahrhaft Frommen und Öläubigen feien und 
bei wem die äußeren Werfe auch) aus dem rechten Herzen 
fommen, das Yäßt fich nicht mit den Augen fehen, nicht 
mit den Sinnen greifen, mefjen und feſtſtellen. In diefem 
Sinne alfo bleibt die Kirche unfichtbar, und die Gemiß- 
heit, daß fie dennoch ficher beftehe und beftehen werde, iſt 
Sache des Glaubens oder Vertrauens zu Gott, der aud) 
im Verborgenen mit jeinem Wort und Geifte wirkt. Jenes 
ganze äußere, fichtbare Gemeinweſen aber darf ſich Ge— 
meinde Chrifti nur nennen und auf Fortbeftand nur hoffen, 
weil es eben noch einen Yebendigen Leib Chrifti in ſich 
Schließt und von dem in ihm Yebenden Geift auh im 
Ganzen noch durchweht wird. 

Nach dem Allen, was fo unfere beiden Artifel von 
der Kirche befennen und lehren wollten, fannten und hatten 
nun freilich die Evangelifchen feine Kirche mehr von ſolcher 
äußerer und greifbarer Größe, Macht und Pracht, wie die 
Papſtkirche, von der fie ausgefchloffen waren. Uber jie 
wußten, daß fie in derjenigen chriftlihen Kirche ftanden 
und blieben, die der Herr Chriftus ſelbſt gejtiftet Hatte 
und die feine Apoftel meinten, wenn fie von Kirche oder 
Gemeinde ſprachen. Was fie meinten, dünfte einem Luther 
auch einfach und Klar genug; „es weiß,“ jagt er in den 
Schmalfalder Artikeln, „Gott Lob, ein Kind von fieben 
Jahren, was die Kirche fei, nämlich die heiligen Gläubigen 
und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören.“ Es 
gehörte Glauben dazu, diefer Kirche gewiß zu fein; aber, 
fagte Luther, die alte Katholische Kirche befennt,ja ſelbſt 
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im fogenannten apoftolifchen Glauben: „ich glaube eine 
heilige chriftliche Kirche,” — ein Gegenjtand des Glaubens 
alſo iſt ihr diefe. 

In diefer Gemeinde der Gläubigen mußten endlich 
die Evangelifchen fih auch noch Eins mit den Chriften 
aller Zeiten und aller Lande, jo weit dieſe irgend noch 
mit herzlichem Vertrauen an dem Einen Herrn und Hei- 
land hiengen, ihm fich ergäben und durch ihn allein jelig 
werden wollten. Und fie glaubten und mußten: dag Evan 
gelium oder Wort vom Heil, das in der Gemeinde rein 
gepredigt werden müßte, habe auch da, wo es jet neben 
mancherlei argem Unverftand und Irrtum verfündigt und 
vernommen werde, doch noch foviel von feiner urjprüng- 
lichen Reinheit und Kraft, daß es heilsbegierige Seelen 
zu Chriftus hinziehe und in den Anfechtungen und ſchweren 
innern Entjcheidungen allein an Gottes Gnade feithalten 
laſſe. So fannten fie, die von der römiſch-katholiſchen 
Gemeinschaft ausgeftoßen waren, eine wahrhaft fatholifche, 
allgemeine chriftliche Kirche oder Gemeinde, welche fie mit 
den unter jener Gemeinschaft lebenden und dennoch dem 
Heiland Chriſtus getreuen Chriften zufamen umfaſſe. Und 
fo wollten fie auch ein weites Herz und chriftliche Bruder- 
liebe für dieſe alle bewahren, wollten auch mit ihnen, aus 
deren äußerer kirchlichen Gemeinschaft fie durch den Bann— 
fluch ausgeftoßen waren, doch, jo viel an ihnen war, alle 
mögliche chriftliche Einigkeit im Leben und Streben juchen 
und pflegen. Auf Gott aber vertrauten fie, daß er fie in 
der wahrhaftigen, heiligen allgemeinen chriftlihen Kirche 
werde feſt beitehen laſſen, die nach jenen Worten Jeſu die 
Pforten der Hölle nicht übermältigen jollen. Wir wiſſen, 
Gott hat fie damit nicht zu Schanden werden laſſen. 


Der 9, Artikel, 
Von der Taufe, 


Bon der Tanfe wird gelehret, daß ſie nötig jei 
und daß dadurch Gnade angeboten werde, daß man 
auch die Kinder tanfen jol, welche durch ſolche 
Taufe Gott iiberantwortet und gefällig werden, 
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Derhalben werden die Widertäufer verworfen, | 
welche lehren, daß Die Kindertaufe nicht recht jei. 


Seiner Kirche hat der Herr fein lebendiges Wort und die _ 
Saframente gegeben. Man pflegt diefe zufammen die 
Gnadenmittel zu nennen, duch die Gott mit feinem Geift 
in ihr und allen ihren Gliedern wirken will. Vorzugs— 
weiſe vom Wort hat fchon unfer 5. Artikel gehandelt. Was 
von den Saframenten im Ganzen zu fagen ift, faßt unten 
der 13. Artikel zufammen: fie, nämlich die vom Herrn ein- 
gejesten äußeren Handlungen der Taufe und des Abend- 
mahls, find hiernach nicht bloß Zeichen, an denen man die 
Chriſten erfenne, ſondern Zeichen und Zeugniffe des gött- 
lichen Willens gegen uns, nämlich eben desselben Gnaden- 
und Liebeswilleng, der in Gottes Wort ſich uns offenbart. 
Wie aber der Herr nicht mit allgemeinen Lehren über die 
beiden Saframente, Taufe und Abendmahl begonnen, fon- 
dern das eine und das andere thatjächlich eingejegt hat 
und darnach jet auch beide zufammen uns betrachten läßt, 
jo handelt auch unfer Bekenntnis erit vom einen und vom 
andern, und zwar zuerjt von der Taufe, durch die wir in 
den Stand der Gnade und die Gemeinde Chrifti aufge- 
nommen merden. 

Auf die Lehre von der Taufe hatte indefjen der große 
Streit, in welchem die Proteftanten vor Kaiſer und Reich 
ihr Bekenntnis ablegen jollten, feine befondere Beziehung, 
— hatten ſie alfo dort auch nicht weiter einzugehen. So 
fagt denn ihr Befenntnis nur kurz, daß die Taufe not fei 
und durch fie Gnade angeboten werde. Was fie für Gnade 
meinten, hatten fie längjt fonft ausgefprochen, — fo für 
Theologen und Laien insgemein in Luthers Ratechismen: 
auch in der Taufe ift die Darbietung der Gnade vor allem 
Darbietung der Sündenvergebung, und mit diefer foll die 
Tötung des fündhaften alten Menfchen und die Auferjtehung 
eines neuen Menfchen in ung durch Gottes Gnade an- 
heben, damit folche Erneuerung dann durchs ganze Chriften- 
leben hindurch fortwähre und fortichreite. Daß fie übrigens, 
wie unfer Artikel fagt, „not fei“, mar nicht fo zu ver- 
ftehen, als ob Gläubige, die ohne eigene Schuld ihrer ent- 


. 45 


behren müßten, folcher Gnade nicht auch ſchon durch Gottes 
Wort teilhaftig werden fünnten. Insbeſondere lehrte Luther 
für Chriftenfinder, die der Tod ungetauft mwegraffe, auf 
Gottes Barmherzigkeit vertrauen. — Wohl wichen doch in 
der Frage darnach, wie die dort dargebotene Gnade ung 
wirflih zu teil werde, die Reformatoren von ihren ges 
möhnlichen Gegnern ab. Denn auch hier fagten fie, der 
Glaube mache felig und nicht die äußere Handlung der 
Taufe für fid. Geftritten aber wurde hierüber bei der 
Lehre von den Saframenten insgemein, und jo fommt es 
zur Sprade im 13. Artikel. 

Dagegen war e3 für die Proteftanten vor Kaiſer und 
Reich ſehr wichtig, daß fie beftimmte Stellung nähmen den 
MWidertäufern gegenüber, welche heftigen Widerjpruch gegen 
das Taufen der Kinder erhoben und hiermit zu jener Zeit 
mancherlei böfes, ſchwärmeriſches Treiben verbanden, auch 
der öffentlihen und ftaatlichen Ordnung dadurch gefährlich 
wurden. Auch hierüber genügte jedoch vor dem Reichs— 
tage die kurze, bejtimmte Erklärung der Proteſtanten, daß 
auch fie, wie die gefamte bisherige Kirche, die Kinder ge= 
tauft haben wollten und die Widertäufer vermärfen. Auf 
die Gründe, welche fie oder die bisherigen Theologen diejen 
entgegenftellten, fam e3 dort nicht an. Und jene Erflärung 
konnten fie ohne meiteres abgeben, denn gegen jene Wider- 
täuferei hatte gerade Luther von Anfang gelehrt und ge— 
fampft. Auch die Kinder alfo fol man taufen, indem fie 
dadurch, wie unfer Bekenntnis jagt, Gott überantwortet 
und gefällig werden. 

Fragen wir doch näher noch nach jenen Gründen der 
Reformatoren, jo vermeifen fie fonft darauf, daß Chriſtus 
ja gerade die Rindlein gejegnet und ihnen das Himmel- 
reich zugefagt habe, daß ferner Gott die Chriftenfinder 
ſchon um der Eltern und um der Gemeinde willen und 
auf deren gläubige Bitte Hin in feinen Bund aufnehmen 
wolle, daß Gott, wenn ihm die Rindertaufe misfällig wäre, 
auch nimmermehr die ganze bisherige Chriftenheit bei ihrem 
Gebrauch der Kindertaufe jo hätte jegnen fünnen, wie er 
e3 offenbar gethan. Dazu lehrte Luther, daß wir glauben 
dürfen, Gott werde bei der Taufe auch ſchon gewiſſe An- 
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fänge eigenen Ölaubens in den Herzen der Kleinen er- 
weden, damit fie die Gnade aufnehmen, die ihnen dort 
dargeboten werde. Die Hauptjache übrigens fünnen wir 
auch ſchon aus jenen Worten des Befenniniffes entnehmen: 
nicht darum Handelt ſichs vor allem bei Gottes Heilsweg 
und insbefondere bei der Taufe, daß wir Etwas befennen 
oder leiften, fondern darum, daß der gnädige Gott etwas 
an uns thue, feine Gnade uns darbiete, und zu Gegen— 
ftänden feines Wohlgefallens mache; fo läßt er auch jchon 
die Rinder feiner Gemeinde von ihr ſich „überantworten“, 
um fie anzunehmen und in ihnen zu wirfen, ob dann aud) 
die Darbietung und Gabe erft fernerhin und: allmählich 
von den getauften Kindern jelbft mit Bewußtſein und 
Willen ergriffen und in ihnen fruchtbar werden mag. 
Ueber die Ausjagen unferes Befenntnifjes und auch über 
die Erklärungen unferer Reformatoren find wir hiermit 
freilich fchon Hinausgegangen. 


Der 10. Artikel, 
Vom heiligen Abendmahl. 


Bom Abendmahl des Herrn wird aljo gelehrt, 
daß wahrer Leib und Blut Chrifti wahrhaftiglic 
unter der Geitalt des Brotes und Weines im 
Abendmahl gegenwärtig jei und da ausgeteilt und 
genommen wird. Derhalben wird auch Die Gegenz 
lehre verworfen. 


Ueber das andere Saframent, das vom Herrn ge= 
ftiftete Abendmahl, war längſt zwiſchen Luther und den 
katholiſchen Lehrern heftig geftritten und den Proteftanten 
von der andern Seite verderbliche Keberei vorgeworfen 
worden. Melanchthon Hätte vor dem Reichstage wohl 
lieber von dem Zwieſpalt geſchwiegen, in der Hoffnung, 
daß man fich gegenfeitig vertragen und jo die reinere 
evangelifche Auffaffung doch Duldung im Reihe finden 
möchte. Denn ausgeſprochen Hat er darüber in unjerem 
Artikel, wie er ihn gefaßt hat, Nichts. Der Artikel redet 
vielmehr nur fo von der Gegenwart des wahren Leibes 
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ChHrifti, wie auch die Katholiken reden konnten, und ver- 
wirft dann eine Gegenlehre, welche diefe Gegenwart des 
wahren Leibes nicht gelten ließ, nämlich beſonders die 
Lehre Zwinglis und anderer Schweizer. Aber der Artifel 
fprah auch in jeinem Schweigen: er ließ weg, was die 
Katholiken durchaus weiter noch gelehrt haben mollten. 
Und Weiteres bringen dagegen auch noch ſpätere Artikel. 
Um das Bekenntnis zu verjtehen, müfjen wir auch hierauf 
achten. 

Jeſus gab einft feinen Jüngern das Brot und ſprach: 
Kehmet Hin und eijet, das ift mein Leib, der für euch ge— 
brochen wird; ähnlich beim Kelche. Da erfand die Weis- 
heit katholiſcher Theologen: weil er jage „das ijt mein 
Leib”, fünne dasjenige, was er gab, gar nicht mehr Brot 
fein, fondern das Brot und der Wein fei ganz in den 
Leib und das Blut verwandelt, e3 jei von ihm nur noch 
die äußere Geftalt, Geihmad, Geruch da; und dieſe Ver— 
wandlung (Transjubitantition) fei ein großes Wunder, das 
der Briefter im Saframent »verrichte, indem er das Brot 
und den Wein meihe. Hiergegen erklärte Quther: dieſe 
Lehre von der Verwandlung jet ein eitler, fchlechter, menſch— 
fiher Zund; nach Jeſu Zuſage haben wir einfach zu glau- 
ben, daß er, indem er das wirkliche Brot und den mirf- 
fihen Wein im Abendmahl austeilen laſſe, den Abend— 
mahlögäften feinen eigenen, für fie dahingegebenen Leib 
und fein zu ihrer Verſöhnung vergofjenes Blut wahrhaftig 
zum Genuß darreiche. Und von jener Verwandlung durch 
den Prieſter oder davon, daß unter der Geftalt des Brotes 
doch fein Brot mehr da fei, will jo auch unfer Artikel 
Nichts wiſſen. 

Weiter joll nach katholiſcher Lehre und Sabung diejer 
Leib Chrifti, der aus dem Brote geworden ijt, vor allem 
Gotte zum Opfer vom Priefter dargebracht werden; denn 
hier müffe das blutige Verſöhnungsopfer, das Chriſtus 
einft am Kreuze dargebracht, fort und fort unblutig wieder- 
holt werden, damit es in Kraft bleibe und feine Früchte 
den Lebendigen und Toten zu gute fommen. So opfert 
der Prieſter im katholiſchen Mebgottesdienfte; „wir,“ fagt 
er dort zu Gott, „bringen deiner Majejtät dies heilige, 
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unbefledte Opfer dar.” Und er darf defjen jich rühmen 
als feines höchſten Amtes, um deß willen er eben Prieſter 
heißt. Dagegen erklärten die Reformatoren: jene Worte 
des Herrn und das ganze Neue Tejtament jagen und 
wiſſen hiervon gar Nichts; Chriftus habe vielmehr ein für 
allemal fich jelbft für uns geopfert am Altar des Kreuzes 
(Hebr. 9, 28; 10, 14); er trete jegt in feiner Erhöhung 
fort und fort priefterlich vor Gott für ung ein (Röm. 8, 34; 
Hebr. 7, 25) und wolle uns diefer Verſöhnung fort und 
fort im Abendmahl genießen Laffen, eben indem er zu ung 
hier ſpreche: „Nehmet hin und efjet.“ Unfer Artikel fchweigt 
auch hiervon. In ihrem zweiten Hauptteile aber, der von 
den Misbräuchen handelt, befennt und rechtfertigt unjere 
Confeflion, daß das Meßopfer als Misbrauch von den 
Proteſtanten abgeftellt fei, und Luther fagt von der Meſſe 
in feinen Schmalfalder Artikeln, daß fie „über und vor 
allen andern päpftlichen Abgöttereien die höchſte und ſchönſte 
geweſen tft.“ 

Beim Abendmahl ſelbſt endlih, wo Chriſtus den 
Gemeindegliedern feinen Leib in Brot und Wein darreicht, 
fragen die Neformatoren aufs ernitlichite darnach, mas 
denn nun „Kraft und Nutz“ diefes Saframentes ſei und 
wer dieje Kraft und diefen Nuten wahrhaft zu genießen 
befomme. Ya das, jagt Luther im Großen Katechismus, 
fei das Nötigfte, daß mir wiſſen, wa wir dort, im 
Abendmahlsbrot und in dem drin dargebotenen Leibe 
Chriſti, fuchen und holen ſollen. Auf ſolchen Nuten und 
biemit auf den eigentlichen Zwed des Saframentes fommt 
fo auch unſer Befenntnis nachher, im 13. Artikel, noch 
eigens zu reden, nämlich mit Bezug auf beide Saframente, 
Taufe und Abendmahl, zufammen. Und auf die Frage, 
was denn fol Efjen und Trinken des Leibes und Blutes 
Chriſti nüte, antwortet der Kleine Katechismus kurz und 
gut: „das zeigen und diefe Worte: für euch gegeben und 
vergofjen zur Vergebung der Sünden; nämlich daß uns 
im Saframent Vergebung der Sünden, eben und Seligfeit 
durch Solche Worte gegeben wird; denn wo Vergebung der 
Sünden ift, da tft auch Leben und Seligkeit.“ Die Worte 
des Herrn jagen uns, wie der Große Katechismus meiter 
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ausführt, die Vergebung zu; und ein gewiß Pfand dafür 
giebt er und hier im Ejjen feines Leibes, — des Leibes, 
den er einſt eben zur Vergebung unfrer Sünden dahin- 
gegeben hat und mit dem er nun zur Rechten Gottes 
erhöht ift. Weiter aber fragt fich noch, wer ſolchen Nuten, 
nämlich Vergebung und Leben, wirklich zu genießen be- 
fomme. Und darauf find unfere Neformatoren, wie wir 
auch im 13. Artikel wieder hören, jtet3 fejt bei der Ant— 
wort geblieben: im Saframent und überall nur der Glaube, 
der de3 Herrn Zujage mit ihrem Pfande Herzlich erfaßt 
und auf fie vertraut. Eben zu folhem Glauben will er 
auch dur Saframent ung noch ganz befonder3 anregen, 
in ihm uns ftärfen. — Dagegen wollten wiederum die 
Katholiken von ſolchem unerläßlichen und folchem felig- 
machenden Glauben auch beim Abendmahl Nichts wiſſen. 
Sie redeten nur unbejtimmt von einer Mehrung der Gnade 
und einem Erlaß leichterer Vergehen durchs Saframent. 
Und fie wollten, daß diefer Nuten desfelben auch ohne 
jolhen Glauben den Abendmahlsgäften fchon eben wegen 
ihre8 Thuns, d. h. ihrer ordentlichen Teilnahme an der 
äußeren Handlung, zu teil werde. 

\ Zugleich mögen wir hier bei den Ausſagen darüber, 
welchen Nuten der Glaube vom Abendmahl habe, noch 
einmal jener Lehre Zwinglis und weiter auch der jpäteren 
„Reformierten” gedenken. Für Zwingli alfo gelten vor— 
zugsweiſe die Schlußmworte unjeres Artifel$ von der 
©egenlehre, die verworfen werde, und wohl befonders ihm 
dann auch die Erklärung des vorhin Schon angeführten 
13. Artikels über die Saframente überhaupt, daß fie nicht 
bloße Zeichen feien, an denen man die Chriften erkenne. 
Schon er hatte indefjen doch mit Luther dahin jich geeinigt, 
da beim Abendmahl „die geiftliche Nießung des Leibes und 
Blutes“ d.h. jene gläubige innere Aufnahme des eigentlichen 
Abendmahlsſchatzes, „einem jedem Chriften vornehmlich von 
Nöten ſei“. Mit allem Nahdrud hat dann fpäter der 
größte Lehrer der Neformierten, Calvin, das zur Haupt- 
jahe im Saframente gemacht, daß wir dort den ganzen 
Schatz der Wohlthaten Chrifti, ja ihn ſelbſt geiitig 
empfangen und im Glauben aufnehmen jollen. Es biieb 

Köſtlin, Slaubensartikel, 4 
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freilich) auch dann noch eine Gegenlehre und ein Zwie— 
ſpalt zwiſchen Lutheranern und Reformierten. Denn für 
diefe wird der Leib Chrifti doch immer nicht in dem 
Sinne dort gegenwärtig, daß der mirfliche Leib von 
allen Abendmahlsgäften, wenn auch von den unwürdigen 
und ungläubigen nur mit dem Munde, genofjen würde, 
fondern er wird nur dargeboten zu einem geiftlichen Ge— 
nuß im Glauben und wird fo genofien allein von den 
Gläubigen; mas alle die Gäfte. ohne Unterjchied im 
Abendmahl als Zeichen und Pfand empfangen, ift das 
bloße Brod, der bloße Wein. Hiegegen bejtand Luther 
und das lutheriſche Bekenntnis darauf, daß als das 
fichere vom Herrn ſelbſt dargebotene Pfand der Ver— 
gebung dort alle Gäfte feinen mirflichen Leib empfangen, 
die gläubigen mit der vollen Frucht feines Todes und 
zur vollen Teilnahme an ihm und jeinem Heil, die un- 
gläubigen und unwürdigen freilih nur mit dem Munde 
und ihnen felbft zum Gerichte. Denn alfo, jagt Luther, 
müffe man beim einfachen Worte der Hohen Zuſage ver- 
bleiben, die der Herr dort an alle Gäfte gerichtet: „Eſſet 
— da3 ift mein Leib.“ 

Die Katholiken aber, mit denen unjere Artikel, wenn 
irgend möglich, noch einen duldfamen Frieden juchte, 
wieſen jeden jolchen Verſuch der proteftantifchen Ketzerei 
ab. Frevel war und blieb ihnen namentlich jeder |Wider- 
fpruch derfelben gegen ihre Mefje und ihr Prieftertum. 


Der 11. u. 12, Artikel, 


Von der Beichte und Buße. 


Artikel 11. 

Bon der Beichte wird alſo gelehret, daß man 
in der Kirchen privatam absolutionem erhalten 
und nicht fallen laſſen ſoll, wiewohl in der Beicht 
nicht not iſt alle Miſſethaten und Sünden zu erzählen, 
dieweil Doch jolches nicht möglich ift. Pſalm 19, 13: 
Wer kennt die Miljethat ? 

Artikel 12. 

Bon der Buize wird gelehret, daß Diejenigen, 

jo nach der Taufe gelündigt Haben, zu aller Zeit, 
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ſo fie zur Buße kommen, mögen Vergebung 
der Sünden erlangen, und ihnen Die Abſolution 
bon der Kirche nicht joll gemweigert werden. Und 
ift wahre rechte Buße eigentlih Neun und Leid 
oder Schreien Haben über Die Sünde, und Doch 
Daneben glauben an das Evangelium und Ab- 
jolntion, daß die Sünde vergeben und durch 
Chriſtum Gnad erwoben jei, welcher Glaube wieder: 
um das Herz trüjtet und zufrieden macht. Bars 
nach joll auch Bejjerung folgen, und da man bon 
Sünden Injje; denn Dies jollen die Früchte der 
Buße jein, wie Johannes ſpricht: Matth. 3, 8: 
Wirket rechtichaffene Früchte Der Buße. 

Hie werden verworfen Die, jo lehren, daß 
Diejenigen, jo einſt jind fromm worden, nicht 
wieder fallen mögen. h 

Dagegen werden auch verdammt Die Nobatiani, 
welche die Abſolution Denen, jo nad der Taufe 
geſündigt hatten, weigerten. | 

Auch werden die verworfen, jo nicht lehren, 
daß man durch Glauben Vergebung der Sünden 
erlange, jondern durch unſere Genugthun. 


Artikel 9 und 10 reden von den Saframenten, von 
Taufe und Abendmahl; von beiden zufammen, nämlich 
ihrem Zweck und rechten Gebraudh, dann noch weiter der 
13. Artifel. Dazmwifchen jteht num im 11. und 12. Artikel 
eine Erklärung über Beichte und Buße, nämlich, wie wir 
fehen werden, über eine Buße, mit der auch Beichte ver- 
bunden iſt. Unſer Bekenntnis handelt darin wieder, tie ſchon 
im 4. bis 6. Artikel, von der Vergebung der Sünden durch 
den Glauben und nicht duch eigene Werfe und von den 
guten Früchten, die daraus erwachſen jollen, nur redet es 
jest näher noch von der Vergebung für diejenigen Chriften, 
„jo nach der Taufe gefündigt haben.“ Wie kommt diefe 
Erklärung Hierher zu ftehen? Die PBrotejtanten würden 
ihr ſchwerlich von ſich aus diefe Stelle angemwiejen haben. 
Es geſchah aber deshalb, weil die Katholiken für ſchwere 
Sünden, die ein Chriſt nah der Taufe begehe, ein 
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bejonderes weiteres Saframent, ‚das fogenannte Buß- 
faframent mit der Ohrenbeichte, aufgejtellt hatten und 
folhen Chriften einen anderen Weg zur Vergebung umd 
Seligfeit wiefen als denjenigen, den die noch ungetauften 
eben vermöge der Taufe noch gehen dürften. Dagegen 
lehrt unſer Bekenntnis auch für fie eine Buße, bei der 
das Evangelium Wahrheit bleibt: „aus Gnaden feid ihr 
felig duch den Glauben.“ 

Sn der alten Kirche Hatten einft unevangelifche 
Eiferer (nämlich die im Artifel genannten Novatianer) ges 
fordert, daß die Kirche den getauften Chriften für ge- 
wiffe grobe Sünden gar feine Vergebung oder Abfolution 
mehr gewähren follte. Das verwarf nun die fatholiiche 
Kirche, wie auch unfer Artifel es thut. Sie aber wollte 
mit diefen Sünden in eigener Weife verfahren haben. 
Für Diejenigen nämlich, welche erſt getauft wurden, gab 
fie zu: ihnen vergebe Gottes Gnade in der Taufe alle 
bisherigen Sünden, ohne daß fie erjt noch mit eigenen 
Werfen etwas dazu thun müßten, auch ohne daß fie etwa 
vorher einem Prieſter alle ihre einzelnen Sünden müßten 
gebeichtet Haben. Der Weg dagegen, welchen die fatholijche 
Kirche für die Andern in ausgedachter Lehre und ftrenger 
Satzung feitgeitellt hat, iſt dieſer: 

Fürs erſte ſoll ein ſolcher Sünder innerlich zer— 
knirſcht ſein über jene Sünden. Doch genügt, wie es 
heißt, auch ſchon ein gewiſſer Anfang der Zerknirſchung 
oder Reue, nämlich ein Seelenſchmerz, der nicht aus der 
rechten Liebe zu Gott und zum Guten, ſondern ſchon 
aus Angſt vor der Hölle, oder überhaupt aus Furcht vor 
den böſen Folgen der Sünde hervorgehe; denn was hier 
an guten Regungen fehlte, werde ſchon die Kirche mit 
ihrem Thun erſetzen. Von einem herzlichen Vertrauen, 
das der Reuige zu Gottes Liebe und Gnade haben müſſe, 
war dabei überhaupt nicht die Rede. 

Fürs zweite ſoll der in ſo weit reuige Chriſt 
wenigſtens alle ſeine ſchwereren Sünden im Einzelnen, ſo 
weit er ſie ſich irgend noch ins Gedächtnis zu rufen ver— 
mag, einem Prieſter bekennen. Dieſer prüft wie ein von 
Gott beſtellter Richter ſeine Sünden und ſeine Reue und 
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ſpricht darnach die Abfolution über ihn aus oder verweigert 
fie; was nicht gehörig gebeichtet ift, bleibt unver- 
geben und bringt ewige und zeitliche Strafe mit fidh. 
— Ueber das Rirchengefeb, mwelches die Vorſchriften für 
diefe Beichte gab, ruft Melanchthon in der Apologie aus: 
die Chriftenheit von ganz Europa weiß, wie viel Sammer 
und Umſtrickung dadurch über die Gewiſſen gebracht 
worden ift, und noch mehr Schaden haben dazu die Aus— 
leger des Gejeges angeftiftet, indem fie vollends alle die 
einzelnen Umftände, auf die e& bei den Sünden anfomme, 
zufammenlejen; ach, wer kann merfen wie oft er fehle? 
dabei beziehen jich ihre langen Siündenregifter zum großen 
Teil auf Gebote, die in Wahrheit doch nur Menfchen- 
fagungen find! So, jagt Melanchthon weiter, peinigen fie 
die guten Seelen, — die frechen und leichtfertigen dagegen 
machen fih aus ihren Schredmitteln gar nichts. Und 
Luther bemerkt von den Leichtfertigen, zu denen wohl die 
Mehrzahl der Beichtenden gehört habe: fo ein armer 
Sünder mit feiner Anfangsreue habe beim Gedanken an 
die zu beichtende Luft, die er genofjen, oder die Rache, 
die er glüdlich verübt habe, wohl lieber gelacht als 
geweint. 

Auf die Abfolution endlich, welche einem auf ſolche 
Beichte Hin erteilt wird, folgte für den Sünder erſt 
noch als drittes die eigene Hauptleiftung. Denn von 
jener Vergebung durch den Briejter Heißt’3 nun zwar, fie 
made ihn 108 von der Schuld und ewigen Strafe, — 
jene Sünden bringen ihn daher nicht mehr in die Hölle. 
Aber das iſt nicht volle wahrhafte Vergebung; jondern 
nun heißts zugleich, ftatt der erwigen Strafe müfje Gottes 
Gerechtigkeit doch noch anhaltende zeitliche Strafen über 
und verhängen, und diefer göttlichen Gerechtigkeit müſſen 
wir mit eigenen Leiftungen genug thun, und die Leiſtungen, 
die hierfür erforderlich feien, habe der Prieſter gleich bei 
der Abjolution uns aufzuerlegen. Alles, wofür man 
nicht in diefem Leben fo nach dem Geheiß des Prieſters 
genug gethan hat, muß die Seele noch vollitändig ab— 
büßen in den Dualen des Fegfeuerd: dahin Fommen 
auf jo lange die Chriſten, welche die jogenannte Ab— 
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jolution empfangen haben, während die nicht abſolvirten und 
die hartnädigen Ketzer und Nichtchriſten auf immer zur Hölle 
fahren. Und zwar follen die Genugthuungen oder Ab— 
büßungen in ganz beſonders frommen Leiftungen beftehen, 
die man ſonſt Gotte nicht jchuldig wäre: fo in Falten, 
im Herjagen vieler und fonderlicher Gebete, im Beten 
des Rojenfranzes, in Wallfahrten, u. ſ. mw. Solches wird 
gelehrt und auferlegt wie kraft feſter göttlicher Vollmacht 
und Satzung. Und doch war zugleich ein Mittel er— 
dacht, das die Laſt leicht genug macht und zugleich der 
Kirche Gewinn bringt. Das iſt der Ablaß, welchen die Kirche 
austeilt: fie erläßt nämlich jene ſchwereren, läſtigeren Auf- 
lagen für eine leichtere Leiſtung und zwar zumeiſt für 
beſtimmte Summen Geldes, um die ein Ablaßbrief zu 
kaufen iſt. Ja ums Geld, das Lebende an die Kirche 
zahlen, werden auch abgeſchiedene Seelen aus jenem Feg— 
feuer frei. Der Handel mit ſolchem Ablaß hat bekanntlich 
Luther zuerſt in den Kampf mit dem Papſt, der dieſen 
ausbieten läßt, hineingetrieben. 

Für leichtfertige Sünder war der Weg, den ſie bei 
dieſer Buße zu machen hatten, wahrlich leicht genug ge— 
worden: ein Herſagen gewiſſer Sünden ins Ohr des 
Prieſters mit dem Ausdruck einer Reue, in der einem nur 
wenigſtens die argen und unangenehmen Folgen der 
Sünde leid find, dann beim Empfang der Abfolution die 
Unterwerfung unter vielleicht Yange und Yäftige Uebungen, 
die übrigens nach dem Urteil unfer Reformatoren oft 
nur „kindiſche und närrifche Werke“ find, und fofort auch 
ein Loskauf hievon, von den göttlichen Strafen und vom 
Fegfeuer, um einige® Geld. Dagegen währte für die 
gewilienhaften, ängjtlihen Seelen, für welche die Refor— 
matoren beſonders bejorgt waren, die Marter fort. Denn 
wie jollten fie defjen gewiß werden, daß der göttlichen 
Gerechtigkeit, die nun einmal Strafen fordere, ihre Ab- 
büßung durch jene Werfe oder gar durch jenes Geld 
wirklich genüge? Sie mußten recht erfahren, was die 
katholiſchen Kirchenlehrer felbjt von diefer Buße nach der 
Taufe fagten: für die der Taufgnade verluftigen Sünder 
fei die Buße nur wie ein Brett, auf dem die Schiff- 
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brüdhigen fi retten müßten. Die Kirche felbjt Freilich 
hatte in diefem fogenannten Saframent ein unjchäßbares 
Machtmittel und zugleich eine reiche Geldquelle. Unjere 
Reformatoren fagten Hierzu, mie wir in der Apologie 
Yefen: „Das find eitel erträumete, erdichtete Lehren und 
Worte, ohne allen Grund der Schrift.“ 

Der Weg auf welchen fie dagegen fort und fort wieſen, 
ift der Eine Weg der Liebe und Gnade Gottes zu welcher 
der tief im Gewiſſen getroffene und feiner eigenen Ge— 
nugthuung fähige Sünder im Glauben ang göttliche 
Gnadenwort auch jegt noch, fliehen darf. Es iſt derjelbe 
Weg, den wir jchon in der Taufe gegangen find. Das 
Thor der Gnade, das uns Gott in der Taufe geöffnet 
hat, hält er gerade auf Grund des Taufbundes dem 
bußfertigen Glauben auch fernerhin offen. Gegen jenes 
ſchlimme Wort vom Brett des Schiffbrüchigen jagt Luther 
im großen Katechismus: „Das Schiff zerbricht nicht, weil 
es Gottes Drdnung und nicht unfer Ding ift“. 

Gerade die Proteftanten mollten mit der Sünde 
auch ‚bei den Getauften fein leichtes Spiel treiben, jondern 
diefen die ſchwere Schuld vorhalten und fie zur rechten 
Buße rufen, zu der Jeſus Matth. 4, 17) gerufen hat, 
nämlich zur wahren inneren Umfehr. Vollends verwarfen 
fie, wie es unfer 12. Artikel thut, eine Meinung, welche 
Schwärmer aufgebracht hatten, al3 ob die einmal fromm 
gewordenen oder wiedergeborenen Chrijten gar in Sünden 
nicht mehr fallen fünnten. So fagt num unſer Artikel 
von diefer Buße fürs erfte, daß fie fei „Reue, Leid 
oder Schredenhaben über die Sünde.“ Was mir 
fchon bei der Erklärung des 4. Artikels vernahmen, daß 
die Sünder überhaupt erſt Angft im Gewiſſen fühlen 
müffen, das gilt namentlich von denen, die in Sünden, ja 
gar in bewußte, ſchwere Sünden fallen, nachdem fie ſchon 
Gottes Gnade empfangen und genoffen Haben. Gott 
läßt fie, wie die Apologie weiter erflärt, feinen Ernſt 
und Zorn fühlen und fie müſſen ihm Necht geben, daß 
er mit Fug und Recht zürne und daß fie durch ihr 
eigen Verdienft nimmermehr mit ihm verſöhnt werden 
fönnten. 
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Auch diefe Schreden aber finds nicht, wodurd man 
Vergebung erlangt, fie fünnten nie groß genug hierzu 
fein, 'nie Gottes Gerechtigkeit genug thun. Sondern nun 
heißts meiter in unferem 12. Artikel: wahre Buße ift, 
dog man dabei glaube ans Evangelium. Das ift 
wieder eben der Glaube, von dem der 4. Artikel lehrte, 
— der Glaube an Gottes frohe Zufage, "daß er aus 
Gnaden um Chrifti, willen ung vergebe. Und eben da= 
dur, daß er in feinem Wort dieje Zuſage an uns er- 
gehen läßt, will Gott, wie wir Schon im 5. Artikel hörten, 
folhen Glauben in den Herzen erwecken, die er durch ſein 
richtendes Wort erſchüttert. 

Wer in ſolchem Glauben oder herzlichen Vertrauen 
das Wort der Gnade und Vergebung aufs neue erfaßt, 
dem iſt dann auch wirklich wieder vergeben, und zwar voll 
und ganz vergeben; das Herz wird dem Sünder ſo wiederum 
„getröſtet und zufrieden gemacht“. So aber wird im 
getröſteten Herzen auch wiederum, wie wir beim 4. und 6. 
Artikel vernahmen, der Geiſt von oben lebendig, der zum 
Guten und zum Kampf wider das Böſe treibt und Kraft 
giebt. Und ſo redet denn unſer Artikel noch weiter von 
der Beſſerung und Abkehr von der Sünde, die dann 
folgen ſoll: wie unſer Bekenntnis ſchon im 6. Artikel vom 
rechten Glauben überhaupt geſagt hat, daß er gute 
Früchte und gute Werke bringen ſolle. Die Apologie er— 
klärt dazu auch jetzt wieder: jener Glaube müſſe wahrhaſtig 
von ſelbſt ſolche Früchte tragen; das aus dem Sünden— 
jammer aufgerichtete Herz könne ja nicht mehr die Wolluſt 
der Welt ſuchen, es könne nicht anders als Gott dankbar 
ſein und ihn und ſeine Gebote achten und lieben; nicht etwa 
ſchon jene Schrecken des Gewiſſens machen es, daß man 
ſich wirklich beſſere und vom Sündigen ablaſſe, wohl aber 
der Glaube, der darauf hin Gnade von Gott empfangen 
hat. Unſer Artikel ſelbſt aber ſagt, wie auch ſchon 
Artikel 6, daß die Beſſerung folgen ſolle und man von 
Sünden laſſen ſolle: er will zugleich lehren und mahnen, 
daß dies nun auch ernſter Wille und Forderung des 
Gottes ſei, der ſo vergiebt und aufrichtet, und ernſte 
Pflicht deſſen, der ſolcher Gnade genießen darf. Nimmer- 
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mehr dagegen find dieje „rechtichaffenen Früchte der Buße“, 
wie ſchon der Bußprediger Johannes Matth. 3, 8 fie 
forderte, „Öenugthuungen“, mit denen wir nad jener 
katholiſchen Lehre erjt Straferlaß bei Gott uns verdienen 
müßten; Früchte find fie vielmehr des Glaubens, dem 
Schuld und Strafen erlafjen find; darf diefer Glaube doch 
auch in allem Uebel, das ihn noch trifft, nicht mehr Be— 
ftrafung durch den Richter, fondern nur noch väterliche 
Zudt und hHeilfame Arznei fehen. Und nicht in ab- 
fonderlichen Leiftungen und Uebungeu bejtehen die Früchte, 
fondern einfach in treuem Erfüllen der göttlichen Gebote. 
— Nie hören wir unfern maßvollen, gemwifjenhaften Me— 
lanchthon erregter reden al3 in feiner Apologie, wo er die 
„Genugthuungen“ der fatholiihen Schultheologen und die 
Deutung hierauf, welche fie jenen biblischen „Früchten der 
Buße“ gaben, beſprechen mußte: Eſel feien fie mit ihrer 
Beweiskunſt! frevelhafte Betrüger, welche Gottes Wort 
nach ihren eigenen Träumen verdrehen! 

Bon einer Abfolution und Beichte aber, welche 
für die einzelnen, von Schuld gedrüdten Chriften fortbe- 
ftehen möge, redet nun doch auch unfer Bekenntnis, und 
zwar Schon im 11. Artikel. Sie muß verjtanden werden nach 
dem, was Artikel 12 über die Buße uns jagt. Denn eben 
zu dieſer gehört fie (Melanchthon hat auch Art. 11 fpäter 
hinter Art. 12 geftellt). Und ebenfo wie diefe hat nun 
auch fie einen gar andern Sinn in unjerem Befenntnig, 
einen andern in der fatholifcheu Lehre und Sabung. 

Vergebung alfo foll der bußfertige Chrift empfangen, 
indem er and Evangelium und feine Zuſage der Ver— 
gebung glaubt. Vergebung nun wird ihm, wie unfere 
Reformatoren weiter erklären, ſchon im Evangelium über- 
haupt dargeboten, wo irgend dieſes recht gepredigt und 
ausgejpendet wird. Denn die frohe Botichafe will für 
den Sünder immer vor Allem Botichaft der Vergebung 
fein. Jede Predigt des Evangeliums bietet jo auch Abs 
folution in diefem weiteren Sinne dar, wonad fie nichts 
anderes als eben Vergebung bedeutet. Und überall, wo 
einer die Botfchaft gläubig aufnimmt, hat er auch jchon 
Vergebung oder Abfolution. Wie aber Gottes Zuſage 
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an jeden Einzelnen fich wenden will, damit er fie mit 
reuigem und gläubigem Verlangen aufnehme, jo darf und 
fol fie nun auch eigens jedem Einzelnen, der folch Ver— 
Yangen hegt und ausfpricht, in der Kirche Chrifti zuge- 
fprochen werden, und jeder Einzelne, der das Bedürfnis 
fühlt, darf und fol darum auch eigens für ſich nachſuchen. 
Er kann fie dann, wie Luther fagt, wohl noch befjer er- 
faſſen als in der allgemeinen Predigt, wo fie leicht über 
die einzelnen Köpfe megfliegt. In diefem Sinn haben, 
wie unſer 11. Artikel lehrt, auch unfere Reformatoren 
die Privatabfolution, d. h. eben diefe Zuſprache der Ver— 
gebung an den einzelnen trojtbedürftigen Chriften, in der 
Kirche erhalten wollen. Wer aber diefer Abfolution be— 
gehrt, der foll auch eigens darum nachjuchen, indem er 
eben als Sünder fich befennt. Auch fol dadurch dem 
Ungefochtenen und dem Geiftlihen oder Diener des 
göttlichen Wortes, an den er fich wendet, je nach Bedarf 
Gelegenheit werden zu weiterer bejonderer feelforgerlicher 
Beiprehung und Berathung. In diefem Sinne ließen 
unfere Reformatoren jener Brivatabfolution auch noch 
eine Beichte oder ein Bekenntnis der Sünde vor dem 
Geiftlichen vorangehen. Eine Anweifung dazu hat z.B. 
Luther feinem Kleinen Katechismus beigegeben: der Beichtende 
ſpricht aus, wie er vor Gottes Geboten gar mancher Ueber— 
tretungen im Allgemeinen und in feinem bejonderen Stand 
und Beruf fih ſchuldig fühle; er Spricht ferner feinen 
Glauben aus, daß die Vergebung, die der Geiftliche ihm 
zuzufprechen habe, Gottes Vergebung, fei; und darauf 
erteilt ihm diefer die Vergebung mit den Worten: „Wie 
du glaubft, fo gefchehe dir.“ Beſonders follten Hierdurch 
die Abendmahlagäfte vorher noch ſich vorbereiten in Selbit- 
prüfung und Stärkung ihres Glaubens. 

Nimmermehr aber follte daraus wieder eine Not— 
wendigfeit oder ein Zwang gemacht werden. Nicht bloß 
in folcher Brivatabfolution, fondern aus jeder Verkündigung 
de3 Evangeliums und jeder eigenen Betrachtung desfelben 
fann ja der Gläubige fih Abfolution holen. So bemerkt 
auch Luther von der Beichte vor dem Abendmahl, daß 
er jelbft fie Hin und wieder unterlaffe, damit er fich nicht 
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eine nötige Gewohnheit im Gewiljen daraus mache. Der 
Geiftliche erteilt ferner jene Abfolution nicht wie ein 
Richter, fondern wie ein ordentlich beftellter Diener des 
göttlichen Wortes, das doch auch ohne ihn die Ange— 
fochtenen aufrichten und felig machen fann. Und feines 
wegs ift daS Aufzählen der einzelnen Sünden vor ihm 
dazu erforderlich, daß er die volle Vergebung zufprechen 
dürfte oder jollte. 

Auch den Namen „Bußſakrament“ haben die Refor- 
matoren anfänglih noch hin und wieder auf dieje be— 
fondere Handlung der Abjolution nebſt Beichte angewandt. 
Mit Recht aber haben fie dann den Namen Saframent, der 
eine vom Herrn eingejebte finnbildliche, gnadenbringende 
Handlung bezeichnen follte, ganz auf Taufe und Abend- 
mahl bejchränft. Denn bei der Abjolution fehlt ja das 
Sinnbild oder Zeichen; in ihre wird nur dag Heilswort 
den Einzelnen für fich zugefprochen; fie gehört jo zur 
Ausfpendung des Wortes überhaupt. 

Mit der Zeit ift unfere Kirche hernach davon ab— 
geftanden, aus Beichte und Abfolution der Einzelnen nad 
Artikel 11 eine regelmäßige Ordnung zu machen. Ihrer 
bedurfte jo doch nicht jeder Einzelne neben dem Heilswort 
überhaupt und dem heiligen Abendmahle. Andererjeits 
wurde daraus leicht für leichtfertige Chriften wieder eine 
bloße Form und Formel, fo daß gerade gemifjenhafte 
Geiftliche darüber fehr bedenklich wurden. Dagegen ver- 
breitete fich jegt die bei uns vor dem Abendmahl übliche 
allgemeine Beichte und Abfolution, die auch ſchon Luther 
und Melanchthon neben der Verfündigung des Heilswortes 
überhaupt und neben jener PBrivatbeichte gebilligt Hatten. 
Da Sprechen jet wenigſtens die Abendmahlsgäfte mit 
einander auch eigens ihr Bekenntnis aus und erhalten 
eigens die Vergebung zugejprochen, damit fie zur rechten 
Selbftprüfung (nach 1. Cor. 11, 28) angeregt und in dem 
Glauben gefördert werden, in welchem fie weiter auch 
das Mahl der Verfühnung und Gemeinſchaft mit Chriftus 
feiern follen. Wohl ihnen, wenn fie nicht auch dies zur 
bloßen Form bei fich werden laſſen! immer aber will 
unfere Kirche auch jegt noch denjenigen, die bejonderen 
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Troftes und Rates in Sündennot bedürfen, zugleich 
jene bejondere Tröftung durch den Geiftlichen als „Beicht- 
vater” offen halten und fie dazu einladen. 


Der 13. Artikel. 
Vom Gebrauch der Sakramente. 


Bom Brauch der Saframente wird gelehrt, 
daß Die Saframente eingejett find nicht allein da— 
rum, daß jie Zeichen fein, Dabei man üußerlich die 
Chriſten Tennen möge, ſondern daß es Zeichen 
und Zeugnis jind göttlichen Willens gegen uns, 
unjern Glauben Dadurch zu erweden und zu ſtärken, 
derhalben jie auch Glauben fordern und dann recht 
gebraucht werden, jo mans im Glauben empfähet 
und den Glauben Dadurch ftärfet. 


Daß jene heiligen Handlungen der Taufe und des 
Abendmahls für die Gemeinde oder Kirche vom Herrn 
eingejegt jeten und was in ihnen gefchehe, das hat unſer 
Bekenntnis im. Bißherigen von der einen und andern 
ausgeſprochen. Nunmehr erklärt es von beiden zujammen 
weiter, wozu fie uns gegeben feien und wie wir fie ge= 
brauchen müfjen, damit das Heil, das der Herr in ihnen 
uns jchenkt, ung wirffich zu teil werde. Es faßt hiermit 
zufammen, was wir auch fchon bisher in die Erklärung 
von Wejen und Bedeutung der Taufe und des Abend- 
mahls im Einzelnen aufzunehmen hatten. 

Diefe alfo find nach dem lutheriſchen Bekenntnis 
nicht bloße äußere Erfenntniszeichen für Chriften, fondern 
fie find wejentlih, ja vor Allem, Zeichen und Zeugnifje 
des göttlichen Willens gegen und. Und zwar ift das 
wieder eben jener Wille Gottes, dem wir herzlich vertrauen 
dürfen und follen, nämlich fein Liebestmwille, der und von 
Sünde und Schuld frei und jelig madhen will. Diefer 
Wille ift, wie unfer Feiner Katechismus jagt, in der Stiftung 
der Taufe ausgefprochen: „Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird felig“ (Mark 16, 16); ebenderfelbige, mwie 
wir längit gehört haben, beim Mahle des Herrn: „für 
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euch gegeben und vergofien zur Vergebung der Sünden“. 
Schon das Wort für ſich will von diefem Willen zeugen, 
den Glauben mweden und den Gläubigen das in Gottes 
Willen und zugedachte Heilsgut wirklich zutheilen: fo 
thut dies jegt vollends in Einem mit dem Wort das vom 
Herrn und gegebene, mit feiner Zufage verbundene Zeichen. 

Wie aber die Zeichen oder finnbildfichen Handlungen 
mit der Bufage, die fie enthalten, zum Glauben anregen, 
fo müſſen wir fie und das, was fie darbieten, auch im 
Glauben erfajjen und feithalten. Wie die Saframente 
zum Glauben anregen, jo fordern fie laut unjeres Ar- 
tikels auch felbjt Glauben und fünnen mit ihrem In— 
halt nur im Glauben recht empfangen werden. Das 
mußte unfer Bekenntnis wieder gegen die herkömmliche 
katholiſche Lehrmeife behaupten. Diefe ftellte, wie wir in 
der Lehre von Glauben, Rechtfertigung, guten Werfen 
und Genugthuungen fahen, neben Gottes freie feligmachende 
Gnade die eigenen Tugenden und Leiftungen des Chriften. 
Zugleich aber lehrte fie nun von derjenigen Mitteilung 
der Gnade, welche in den Saframenten ftatthabe, daß 
für diefelbe die äußere ſakramentliche Handlung genüge; 
jo bringe das Abendmahl eine gewiſſe Gnadengabe in 
den Abendmahlsgaſt, auch ohne daß er jenes gläubige 
Vertrauen zu Gottes Gnade hegen müſſte; jo werde im 
fogenannten Bußfaframent einem jeden vermöge der Ab— 
folution, die er über fich ſprechen Yafje, die Schuld er— 
lofjen, mwährend dann fürs Loswerden von den nod 
übrigen Strafen wieder jene eigenen verdienftlichen Leiftungen 
zur Bedingung gemacht wurden. Nur fo viel wurde vom 
Empfänger des Saframent3 gefordert, daß er, wie man 
ed ausdrüdte, jener Önadenmitteilung nicht durch eine 
ſchwere Sünde, eine fogenannte Todfünde, die er begangen 
und noch nicht wieder gut gemacht hätte, einen Riegel 
vorjchiebe. Hierzu jagt unfere Apologie: was die Meinung 
vom äußeren Thun im Saframent, dadurch man ohne 
gute Negung des Herzend Gnade empfange, für Miß- 
bräuche in der Kirche erzeugt Hat, läßt fich gar nicht 
genug in Worte bringen. Diejenige Regung des Herzens 
aber, in welcher Gottes gnädige Zufagen und Gaben auf- 
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genommen fein wollen, ift nach der evangeliihen Lehr 
hier wie immer eben jener Glaube. 

Nach einer anderen Seite hin, befonders gegen Zwingli 
war die Erklärung des Artikels gerichtet, daß die Safra- 
mente nicht bloß Zeichen fein follten, an denen man die 
Chriften erfenne. Darin lag ja übrigens auch jchon, daß 
fie e8 allerdings zugleich fein ſollten. Ueberall, wo Chriften 
Taufe und Abendmahl ausfpenden und empfangen, werden 
fie au vor der Welt als Chriften fenntlid. Und jo 
follen fie nach dem Sinn unjeres Artifeld Gedanken umd 
Willen auch ſelbſt zugleich Hierauf richten, daß fie in ihrer 
Feier als Gemeinde des Herrn, der fo fie aufnimmt 
und .fpeift, fih den anderen darftellen und ihn darin 
befennen. 


Der 14. Artikel, 
Dom Kirchenregiment. 
(Kichlihen Amt mit geistlicher Gewalt.) 


Vom KirhenzNegiment wird gelehrei, daß 
niemand in der Kirchen üffentlich lehren, oder 
predigen, oder Sakrament reichen joll ohne ardent= 
fihen Beruf. 


Die hriftliche Kirche ift (Art 7.8.) die Verfammlung 
oder Gemeinde der Gläubigen, wo das Evangelium ge— 
predigt und die Saframente gereicht werden; fie ift die 
Gemeinde de3 Herrn, die an diefen feinen Gnadenmitteln 
fich erbaut und im Gebrauch derjelben in jo mweit aud) 
fichtbar wird. Ueber diefe Önadenmittel und ihren Ge— 
brauch hat das Bekenntnis uns belehrt; und ihnen darf 
Nichts an die Seite geftellt werden, als ob e3 mit ihnen 
zum Beitand und Weſen der Kirche gehörte. Noch aber 
hat unfer Bekenntnis davon zu reden, wer denn nun für 
die Gemeinde als jolche und vor ihr das Wort Gottes 
verfündigen und die Saframente außteilen jolle und dürfe. 
Darauf antwortet unfer 14. Artikel. Er will nicht reden 
von der Verkündigung des göttlichen Wortes überhaupt, 
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nicht von hriftlichen Lehren und Weifungen, die ein Chriſt 
einzelnen chrijtlichen Brüdern oder einzelnen ihm beſonders 
verbundenen Rreifen, wie ein Hausvater feiner Familie, 
geben mag; längſt hatten unfere Reformatoren erklärt, daß 
ein folches frommes Wirken auf die Nächiten jedem Chrijten 
zuftehe, es zum allgemeinen Prieſtertum der Chrijten gehöre. 
Gemeint ift vielmehr eben die „öffentliche” Verfündigung 
oder die eigentlich Firchliche, wie fie in der Kirche und 
jeder Cinzelgemeinde eben für dieſe Gemeinjchaft im 
Ganzen und von Gemeinjchaft3 wegen geübt werden foll. 
Und die Saframente gehen ja nach der evangeliichen und 
allgemein chriftlichen Lehre an fich fchon immer nicht bloß 
den Einzelnen, jondern die Gemeinde oder Kirche als 
ſolche an, es find öffentliche Handlungen: in der Taufe 
nimmt die Gemeinde den, welchem fie daS Bad der 
Wiedergeburt jpendet, zugleich in ihre Gemeinschaft auf; 
im Abendmahl feiert fie ihre Gemeinſchaft mit dem für 
fie geftorbenen Herrn und die Gemeinfchaft, zu welcher fie 
ſelbſt in ihm verbunden ift. Wer alfo joll jo „öffentlich 
predigen,“ wer „Saframent reichen?“ 

Die katholiſchen Gegner der Protejtanten beharrten 
darauf: nur die befonderen Briefter, nämlich diejenigen, 
welche durch die Handauflegung der Biſchöfe, diefer Nach— 
folger der Apoſtel, dazu geweiht jeien. Die Proteitanten 
aber konnten von ſolchen Nachfolgern der Apojtel und 
von Brieftern, welche durch fie eine befondere Geiſtes— 
ausrüftung und priefterliche Vollmacht empfangen hätten, 
in Gottes Wort nichts finden. 

Auf der andern Seite behauptete je&t jene ſchwär— 
merifhe Richtung, deren wir Schon öfters, namentlich bei 
der Wiedertäuferei (Art. 11), zu gedenfen Hatten: wir 
Chriſten find alle Prieſter; es kann alfo auch jeder 
Öffentlich” als Prediger auftreten, je nachdem er innerlich 
vom Geifte fich getrieben fühlt. Vom allgemeinen Briefter- 
tum der Chriften hatte nun gerade unfer Reformator 
Luther vor allen andern nad 1. Betr. 2,5. 9 und Dffenb. 
Joh. 1, 6 wieder laut und mächtig gezeugt, hatte auch 
erklärt: wo nicht diefe höhere Würde in ung märe, fünnte 
durch des Papfts oder Biſchofs Weihe Feiner zu einem 
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Prieſter werden oder predigen und Vergebung ausfpenden. 
Uber er Hatte zugleich gezeigt: gerade indem alle Briejter 
feien, dürfe fein Einzelner ohne Bewilligung und Auf— 
trag der Andern oder der Gemeinde fich hervorthun, um 
das zu üben, was der ganzen Gemeinde Sache fei. So 
müſſe, was das Predigen betrifft, Einer fein, der das Wort 
führe auf Befehl der Andern, während zugleich fie alle 
ſchon damit, daß fie die Predigt Hören, auch jelbit fich 
zum Worte befennen und fo auch Andere ehren. Wo 
freilich ein Notfall vorliege da möge jeder einzelne Chriſt 
al3 Prieſter auch 3. B. taufen oder Andern die göttliche 
Bergebung zuiprechen. Und fo fordert denn nun unfer 
Artikel, daß jene öffentliche Firchliche Thätigkeit oder den 
öffentlichen Dienft an jenen ©nadenmitteln feiner übe, 
ohne dazu in geordneter Weife berufen zu fein: „Vom 
Kirchenregiment wird gelehrt, daß Niemand in der Kirche 
öffentlich Lehren oder predigen oder Gaframent reichen 
fol ohne ordentlichen Beruf”. Es follte auch in diejer 
Beziehung nach dem Worte des Apojtels 1. Cor. 14, 40. 
Alles „ehrlich und ordentlich zugehen.“ 

Sn welcher beftimmten Form jedoch diefe Berufung 
erfolgen möge, darüber hatten die Reformatoren auf 
Grund der Schrift feinen Glaubensſatz aufzuftellen. Das 
gehört ihnen vielmehr zur „Kirchenordnung von Menfchen 
gemacht,“ über welche unfer nächjter Artifel meiteres 
lehrt. — Daß die Kirche bei jeder Form der Berufung 
darauf bedacht fein müfjfe, wahrhaft chriftliche, begabte 
und fürs Amt wohl vorbereitete Männer zu berufen, ver- 
ſtand fich für fie von ſelbſt. — Ms fchönen guten Brauch 
behielten jie die Handauflegung bei: über die Berufenen 
möge man fo im Gebet Gottes Segen erflehen und fie 
zugleich in ihrem Amt öffentlich beftätigen. Aber feines- 
wegs müfjen es Bifchöfe jein, welche die Hand auflegen, 
und feineswegs bringe die Handauflegung einen höheren 
Geift oder Charakter, wie jene Kirchenlehre wollte. 

Achten wir endlich auch eigens noch auf die erften 
Worte unjeres Artikels! Hiernach ift das, was er fo 
lehrt, Lehre „vom Kirchenregiment“. Wir denfen beim 
Negieren jonjt an ein Lenfen oder Leiten, bei welchem 
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der Lenkende oder Regent feſte äußere Ordnungen für ein 
Gemeinweſen aufſtellt, die äußeren Angelegenheiten des— 
ſelben von höchſter Stelle aus verwaltet, die Glieder des— 
ſelben und die untergeordneten Beamten mit feinen Macht- 
geboten zu beitimmten äußeren Thätigfeiten anweiſt und 


anhält. Und demgemäß pflegt man unter Kirchenregiment 


jeßt gemeiniglich die äußere gejegliche Leitung des kirch— 
lihen Gemeinweſens zu verftehen, deren auch die Kirche in 
der äußeren Welt bedarf, um ihre Gnadenmittel und 
geiftlichen Gaben eben auch äußerlich „ehrbar und ordentlich“ 
zu hegen und zu pflegen und den Bedürfniffen ihres 
äußeren Lebens richtig nachzufommen; es ift die Leitung, 
welche den fogenannten kirchlichen Oberbehörden zufteht. 
Aber vom Rirchenregiment in diefem Sinn redet unſer 
Artikel nicht; es fällt vielmehr wieder erſt unter den 
folgenden. Unfer Artikel meint vielmehr nur eine Leitung der 
Gemeinde, wie fie ftatt hat eben in der öffentlichen Predigt 
des göttlichen Wortes und Ausfpendung der Saframente, 
noch abgejehen von einer beitimmten äußeren Regelung 
diefer Firchlichen Thätigfeiten, von der Oberhut über eine 
folche Regelung und Ordnung, von den hierzu erforderlichen 
Behörden und Maßregeln u. ſ. w. Es it eine Leitung, 
die dem Leiten und Weiden eines Hirten gleicht, fofern 
er jeiner Heerde Nahrung jpendet. Nur von diefer Ver— 
waltung der Onadenmittel durch ordentlich dazu berufene 
Perjonen redet alfo Hier unfer Bekenntnis, — ganz jo 
wie ed von der Kirche in Art. 7 einfach nur gejagt hat, 
daß fie die Verfammlung der Gläubigen fei, in melcher 
das Evangelium recht gepredigt, die Saframente recht 


gereicht werden. Denn nur eben hierauf ruht nad dem 


evangeliihen Glauben der wahre, mejentliche, innere 
Beitand der Gemeinde Chrifti, nur hierauf die wahre 
‚Hugehörigfeit zu ihr und ihrem himmliſchen Haupte. Wo es 
daran fehlt, helfen auch die weijeften und ftrengiten äußeren 
Ordnungen nicht; wo Gottes Wort lebendig verfündigt 
wird und an die Herzen dringt, da iſt gar mancher 
Mangel an äußeren Einrichtungen und Hilfsmitteln leicht 
zu ertragen. Und das, daß der Herr ſelbſt bejtimmte, 
bindende, äußere Ordnungen für feine Gemeinde und ihre 
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Speifung durch fein Lebensmwort eingejeßt haben follte, 
das ift nach unferem Glauben und. Bekenntnis nicht 
evangeliihe Wahrheit, fondern römischer Irrtum und 
Anmaßung. — Sene ordentlich berufenen Hirten der Ger 
meinde haben fo nad dem Sinn unferer Reformatoren 
und unſeres Befenntnifjes ein hohes, heilige Amt. Sie 
brauchen nicht etwa mit denen fich zu meffen, die in jenem 
äußerlichen Regiment, deſſen die Kirche auch bedarf, eine 
höhere Stellung einnehmen ‚Oder was ift ein höheres Amt 
als das ihrige, welches mit den Gott gemweihten Seelen 
ſelbſt und mit feinen Gnadenmitteln zu thun Hat? Ebenſo 
ernftlich aber erinnert die evangelifche Lehre auch immer: 
ihr Regiment ift ein Dienft, den fie als Diener des 
göttlichen Wortes den Seelen zu leijten haben; und die 
wahre Kraft ihres Wirkens ruht nicht in ihnen oder 
ihrem eigenen Thun, fondern in jenem Gottesworte ſelbſt 
und dem Geifte, den Gott (nach unferem 5. Artikel) darin 


wirfen läßt. 
Der 15. Artikel, 

Don äußeren kirchlichen Ordnungen. 

Bon Kirchenordnungen, bon Menjchen gemacht, 
lehrt man diejenigen halten, jo ohne Sünde mögen 
gehalten werden und zu Frieden, zu guter Ordnung 
in der Kirchen dienen, als gewiſſe Feier, Feſte 
und dergleichen. Doc geichieht Unterricht Dabei, 
daß man die Gewiſſen nicht Damit beichweren joll, 
als ſei ſolch Ding nöthig zur Seligfeit. Darüber 
wird gelehret, daß alle Satzungen und Tradition, 
don Menjchen dazu gemacht, daß man Dadurch Gott 
verjühne und Gnad verdiene, dem Evangelio nnd 
der Lehre dom Glauben an Chriftum entgegen 
jeind; Derhalben fein Kloſtergelübde und andere 
Tradition don Unterſchied der Speife, Tag ꝛc., Dn= 
durch man vermeint Gnade zu verdienen und für 
Sünde genug zu thun, untüchtig und wider Das 
Evangelium. 


Bom 6. Artikel an bis hierher hat die Augsburgiſche 
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Confeifion gelehrt, was die Kirche oder die Gemeinde 
Chriſti fei, was für ihren Beftand und ihr Leben immer 
und überall notwendig und jo auch von Chriſtus felbit 
auf immer für fie gejtiftet fei, was demnach auch jeder 
ChHrift immer und überall in ihr zu fuchen, zu genießen 
und zu üben habe. Das find Glaubensſätze für unfere 
Kirche. 

Damit nun die Kirche diefer Gaben recht gebrauche 
und darin auf würdige Weife ihrem Gott und Herrn diene, 
bedarf fie, wie ja jede Gemeinjchaft in dieſer Welt, für 
ihr gemeinfames äußeres Thun und Leben auch gewiſſer 
äußerer Ordnungen oder gemeinjamer, regelmäßiger Formen 
und Bräuche. Sie badarf ihrer für die gemeinjame An— 
dacht und Erbauung oder für das, was wir Gottesdienit 
im engeren Sinne nennen: ſo muß die Gemeinde jedes 
Drtes beftimmte Tage und Stunden haben, wo fie zu 
diefem fich verfammle, eine bejtimmte Weife, worin die 
gemeinfame Erbauung mit Gebet, Predigt, Gefang und 
desgleichen die Taufe und die Feier des Abendmahls 
würdig vor fich gehe, eine würdige, der Erbauung dienliche 
Ausftattung ihrer Ootteshäufer, uud was dergleichen mehr 
it. Luther verglich ſolche gottesdienftliche Formen und 
Bräuche wohl mit Kleidern, deren unjer Leib bedarf und 
die für ihn bald mehr, bald weniger pafjen können, die 
jedoch feineswegs zum Leib jelbjt gehören, noch aud 
überall gleich gejtaltet fein müfjen. Die Kirche bedarf 
ferner, wie wir vorhin bemerften, neben demjenigen Rirchen- 
tegiment oder geijtlihen Amt und Dienst, von welchem 
der 14. Artikel handelte, auch ein Äußeres Regiment in 
demjenigen Sinn, in weldem man jest von „Kirchen— 
regiment“ zu reden pflegt, mit gejeglichen Ordnungen, 
Berfafjungen, kirchlichen Behörden u. ſ. w. Wiederum 
aber ift es Glaubensſatz unferer Kirche, daß das Alles 
nur menfchliche Drdnungen find und bleiben. Sie müfjen 
jo, wie jchon der 7. Artikel Lehrte, auch nicht überall 
gleich fein. Die Menſchen jelbft, welche die Gemeinde 
bilden, und namentlich die, welchen ein bejonderes Amt 
in ihr anvertraut ift, mögen prüfen, welcherlei Formen 
jedesmal am angemefjenften der gemeinjamen Erbauung 
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und dem chriftlichen Gemeinleben dienen. Aber undhriftlich, 
ja widerchriftlich ifts, wenn man aus menfchlichen Ordnungen 
göttliches Gebot machen, die Gewiſſen darunter beugen, die 
Seligfeit daran binden will. Nur das ift ſchwere Sünde 
auch gegen menschliche Kirchenordnungen, wenn, wie Luther 
fagt, wilde oder eigenfinnige Köpfe, die überhaupt nichts 
Gemeinfame3 ertragen fünnen, ſich aus eitlem Mutwillen 
dagegen ſetzen. 

So hatten die Reformatoren längſt gelehrt, ſo auch 
gehandelt. In gar friedlichem Sinne hatten ſie von den 
bisherigen gottesdienſtlichen Gebräuchen möglichſt viel be— 
laſſen. Was aber gegen das Evangelium ſtritt, wie z. B. 
jenes ſogenannte Meßopfer, haben ſie als widerchriſtliche 
Menſchenordnung abgethan. Und wenn die bisherige 
Kirche einem ihre frommen, ja angeblich verdienſtlichen 
Uebungen, wie namentlich das Faſten, aufnötigen wollte, 
konnte Luther ſagen: „eben darum, daß du dich unterſteheſt, 
aus meiner Freiheit ein Gebot zu machen, ſo will ich dir 
zum Trotz eſſen.“ Allezeit erklärten ſie ſich auch bereit, in der 
bisherigen kirchlichen Verfaſſung, alſo unter den Biſchöfen, 
ja auch unter dem Papſte zu verbleiben, wenn man ihnen 
nur nichts Unevangeliſches darin auferlegen und aus 
jener Verfaſſung ſelbſt nicht eine göttliche Ordnung machen 
wollte. Von dieſer päpſtlichen Kirche aber ausgeſtoßen, 
hatten ſie ihr eigenes Gemeinweſen ſelbſtändig ſo ge— 
ordnet, wie es den Bedürfniſſen und den durch Gottes 
Fügung dargebotenen Mitteln entſprach. Und von einem 
Papſte, der von Gott ſelbſt zum Haupte der Chriften- 
beit eingejegt fein und die Chriften ohne feine Gewalt 
nicht felig fein laſſen will, erklärt dann Luther, 4.8. 
in feinen Schmalfalder Artikeln: „dies Stück zeigt ge- 
waltiglih, daß er der rechte Endechrift oder Wider- 
chriſt ſei.“ 

Das war die Lehre der deutſchen Proteſtanten von 
den kirchlichen Ordnungen überhaupt. Demgemäß haben 
ſie auch vor Kaiſer und Reich ihre Erklärung in unſerem 
15. Artikel ab gegeben. Und zwar bezieht ſich dieſe be— 
ſonders auf die Ordnungen des Gottesdienſtes, wie denn 
das Verhalten der Proteſtanten zu ihnen auch ohne Zweifel 
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in bejonder3 weiten reifen und auch bei frömmeren und 
milderen Gegnern mißdeutet worden war. Gehalten 
werden follen aljo diejenigen von Menfchen gemachten 
Ordnungen, welche ohne Sünde gehalten werden fünnen 
und zum Frieden und guter Ordnung in der Kirche 
dienen, wie gewiſſe Feſte, — doch mit der Warnung, 
daß man mit dergleichen nicht die Gewiſſen beſchwere, 
ala ob es zur GSeligfeit nötig wäre. 

Unter den Feiertagen it hier namentlich auch der 
Sonntag mit zu verftehen. Denn jo ift von ihm im Zu— 
fammenhang mit jenen Ordnungen beim 28. Artikel noch 
weiter die Rede und ebenfo in der Apologie: auch darin, 
daß wir Chriften für den nötigen regelmäßigen gemeinjamen 
Gottesdienft je einen Tag unter den fieben ‚nach dem Bor- 
gang der altteftamentlichen Ordnung angenommen haben, 
fahen die Reformatoren zwar eine gar heilfame und darum 
Hochzuhaltende Ordung, indeffen doch eine nur menjchliche 
(vgl. Mark. 2, 27. Gal. 4, 10. Kol. 2, 16 Röm. 14, 5). 

„Diejenigen Kirchenordnungen“, heißt e3, „lo ohne 
Sünde mögen gehalten werden.” Bon menjchlichen 
Satungen, die vielmehr jelhft zum Sündigen führen und 


und Sünde in fich Schließen, redet vollends der Schluß— 


fat unferes Artikels. Es find, kurz gejagt, alle ver- 
meintlihen Webungen der Frömmigfeit, mit denen man 
Gott verfühnen und feine Gnade verdienen möchte. So 
jenes Faſten und Enthaltung vom Fleiſcheſſen an ges 
mwiffen Tagen und das Feiern befonderer Tage, jofern 
e8 eben diefem Zwecke dienen fol. Es find Uebungen, 
auf welche wir ſchon oben, bei den zur Gerechtigfeit und 
Seligfeit gehörigen Werfen und bei der eigenen Ge— 
nugthuung des büßenden Sünder zu veden gekommen 
find. Eben dahin ftellt unfer Artikel die Kloftergelübde, 
in welchen mit gleicher Meinung und Abficht lebens— 
Yängliche gefchlechtliche Enthaltung, völliger Gehorjam 
gegen die Oberen und Verzicht auf irdiches Eigentum 
Gott angelobt wird. So rechtfertigen fih dann im 
zweiten Hauptteil der Confeflion die Protejtanten noch 
weiter darüber, daß fie jenen „Unterjchied der Speifen“ 
und die Kloftergefübde ale Mißbrauch abgethan Haben; 
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auf die Ehelofigfeit, die etwas fo hohes fein follte, bes 
zieht fich auch gleich wieder unfer nächiter Artikel, 


Der 16. Artikel. 


Don weltlichen Regiment und Stamd. 


Bon Polizei und weltlichem Negiment wird 
gelehrt, dat alle Obrigkeit in der Welt und ge= 
srönefe Negiment und Gejege gute Ordnung von 
Gott geichaffen und eingeietzt find, und daß Chriften 
mögen in Obrigfeit-, Fürſten- und Nichter-Amt 
ohne Sünde fein, nach kaiſerlichen und andern 
üblichen Nechten Urtheil nuud Recht jprechen, Hebel: 
thäter mit dem Schwert ftrafen, rechte Kriege 
führen, jtreiten, fanfen und verkaufen, aufgelegte 
Eide thun, Eigenes haben, ehelich fein ꝛc. 

Hie werden verdammt die Wiedertäufer, ſo 
lehren, daß der — — keines chriſtlich ſei. 

Auch werden diejenigen verdammt, ſo lehren, 
daß chriſtliche Vollkommenheit ſei, Haus und Hof, 
Weib und Kind leiblich verlaſſen und ſich der vor— 
berührten Stück äußern, ſo doch dies allein rechte 
Vollkommenheit iſt: rechte Furcht Gottes und 
rechter Glaube an Gott. Denn Das Evangelium 
lehret nicht ein äußerlich, zeitlich, jondern innerlich, 
ewig Wejen nnd Gerechtigkeit Des Herzens und 
ſtößt nicht um weltlich Negiment, Polizei und 
Eheſtand, jondern will, daß man jolches alles halte 
als wahrhaftige Ordnung, und in jochen Ständen 
rijtliche Liebe und rechte gute Werke, ein jeder 
nach feinem Beruf, beweiſe. Derhalben jind die 
Chriſten ſchuldig, der Obrigkeit unterthan und ihren 
Geboten gehorfam zu fein in allem, jo ohne Sünde 

eichehen mag. Denn jo der Obrigfeit Gebot ohne 
Sünde nicht geichehen mag, ſoll man Gott mehr 
gehorjam jein, Denn den Menſchen. Apgeſch. 5, 29. 


Diejer Artikel Hebt von neuen Gegenftänden zu reden 
an, mit denen unfer Bekenntnis bisher gar nichts ſchien 
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zu thun zu haben. Es find aber für den Chrijten gar 
wichtige Gegenftände und Fragen, jo gewiß als er mit 
feinem Chriftentum, mit feinem Glauben und feiner Liebe 
zu Gott, mit feiner BZugehörigfeit zur Gemeinde oder 
dem Leibe Chrifti, kurz mit Allem, wovon das Befenntnis 


bisher geredet hat, in einem: irdischen, äußeren, leiblichen, 


vergänglichen und doch auch von Gott gejchaffenen und 
Gotte zugehörigen Leben und Weſen drin fteht. Dort 
öffnen fih für unfern innern Menjchen die ewigen, 
himmliſchen Schäße, die Gerechtigkeit vor Gott, der Ge— 
nuß feiner Gnade, die fünftige Seligfeit bei ihm; darnach 
zu ftreben, ift unfer himmlifcher Beruf. Uber das weltliche 
Reben, in welches Gott ſelbſt ung herein geftellt hat, 
bietet auch feine Güter dar und bringt feine Aufgaben mit: 
dürfen und follen wir auch wirklich daran Teil nehmen? 
Dort find wir Glieder einer Gemeinde, die im Geift unter 
fih und in ihrem Herrn verbunden ift und mo eben jenes 
innere, Gott und dem Himmel zugefehrte Leben gepflegt 
werden fol. Hier ftehen gang andere meltliche Gemein— 
fchaften oder Gemeinwejen neben der Kirche. Sie haben 
ihren Beſtand nicht duch Chrifti Offenbarung und feinen 
Geift, fondern vermöge der allgemeinen Menjchennatur, 
unter Nichtehriften fo gut wie unter Chriften. Sie zielen 
Hin auf Wohlfein, Schug und Genuß des irdiichen Lebens. 
Um ihre Glieder zufammenzuhalten, bedarf es nicht jenes 
Geiftes, Sondern es geſchieht ſchon durch natürliche, allge 
mein menschliche Triebe und Bedürfniffe. So führt natürliche 
Neigung und Trieb Mann und Weib zur Ehe zufammen 
und läßt aus ihr die Familie werden. So fichert ein Volk 
feinen Beſtand und fein Wohlfein in diefer Welt und das 
äußere Zufammenleben und Zufammenmwirfen aller feiner 
Glieder durch ftaatliche Ordnungen oder, wie unfere Confeſſion 
e3 nennt, Polizei und weltliches Regiment, mit feiten äußeren 
Geſetzen, welche eine feite obrigfeitlihe Macht handhabt. 
Hier ift das äußere Geſetz Hauptfache, während bei der 
Kirche die äußeren menjchliden Ordnungen von ihrem 
eigenen Weſen und Beruf ftreng, wie wir fahen, unter- 
fchieden fein follten. Dürfen und follen wir jolchen Ge— 
meinschaften neben der Kirche noch einen Wert für uns 
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Chriften zuerfennen? Dürfen und follen wir als Chriſten 
auch ſelbſt in ihnen ftehen und mirfen, genießen und. 
dienen ? 

Ein hriftliches Bekenntnis muß auch hierauf Antwort 
haben, ein rechtſchaffener, gewiſſenhafter Chriſt auch hier- 
über fih und Andern Rechenſchaft geben können; er fol 
nicht bloß gewohnheitsmäßig, wie es freilich jeder Tag 
von ſelbſt für ung mit fich bringt, an allen diefen Dingen 
teil nehmen. Unfer Augsburger Bekenntnis aber, deſſen 
16. Artikel nun eigens Hiervon redet, hatte auch dafür 
wieder fehr beftimmten und dringenden Anlaß. Es mußte 
auch hier wieder vor allem gegen ſchwere Irrtümer zeugen, 
die längjt in der katholiſchen Kirche gewaltig aufgefommen 
waren, und zugleich auch hier wieder gegen neue Mißver- 
ftändniffe und Verirrungen jenes ſchwärmeriſchen Geiftes, 
der in den Wiedertäufern fich erhoben Hatte; und zwar 
waren es hier Verirrungen teild frommer, aber bejchränfter 
und ängftliher Seelen, teils milder und ftürmifcher 
Schwärmer. 

Da hatten jchon beim Beginn unferer Reformation 
Schwärmer fich erhoben, welche im Namen und Auftrag 
Gottes nicht bloß die Kirche und den Glauben nach ihrem 
Sinn reinigen, fondern zugleih alle die Damals be— 
ftehenden meltlichen Obrigfeiten, Staatsverfafjungen und 
bürgerliche Ordnungen mit Gewalt und Schwert umftoßen, 
auch alle Gottlofen vertilgen mollten. Ein Reich der 
Heiligen, wie fie ſelbſt Heilige jeien, wollten fie an die 
Stelle jener Weltreiche fegen, mit äußeren gejeßlichen 
Drdnungen, wie fie Gott jchon im Gefege Mofe vorge= 
zeichnet und ihnen jegt durch feinen Geift fund gegeben 
habe. Einen furzen, traurigen Verſuch dazu haben fie 
fpäter, i. 3.1534, mit viel Greuel und Blutvergießen 
in der Stadt Münfter gemadt. Auch Communismus 
wurde dort gepredigt: fein Einzelner follte, wie unfer 
Artikel es ausdrüdt, „Eigenes Haben“. Ja man hörte 
einzelne Schwärmer jchon jagen, daß man auch nicht, wie 
es im Artikel heißt, „ehelichen“, d.h. nicht fein eigen 
Weib fih nehmen, jondern gar auch hierin Communismus 
haben jollte. Andere lehrten, daß ein wahrer Chrift ſich 
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mit ftaatlichen, bürgerlichen Ordnungen, mit äußerem Ge- 
je und öffentlicher Gewalt überhaupt nichts mehr zu thun 
machen dürfe. Das Evangelium lehre ja die Chriften 
nur ein Handeln aus Nächitenliebe, dazu ein Dulden des 
Unrechts nach den Worten der Bergpredigt Matth. 5,39 f. 
Ein Chriſt dürfe alfo fein obrigfeitliches und richterliches 
Amt beffeiden, dürfe namentlih nit an Krieg und 
Waffendienſt ſich beteiligen. Chriften follen auch feine 
rechtlichen Geſchäfte mit einander abfchließen, nicht „kaufen 
und verkaufen“, wie e3 dort heißt, fondern nur in Liebe 
einander mitteilen. Eidſchwüre ferner, welche Jeſus gleich- 
falls in der Bergpredigt Matth. 5, 39 f. verbiete, dürfe 
man auch durch die Obrigkeit ſich nicht auflegen laſſen. — 
Ein folches Berbot des Kriegsdienftes und des Schwörens 
behaupten befanntlich auch heute noch, von jener Zeit her, 
gewiſſe Fromme Gemeinfchaften (Mennoniten). 

Dagegen lehrten die fatholifchen Lehrer wohl von 
den weltlichen Obrigfeiten und Reichen nach) den Worten des 
Apoftels Röm. 13, 1 ff, daß fie nach Gottes Willen beitehen. 
Aber die Päpfte und die rechten Verehrer diefer Stellver- 
treter Gottes erflärten zugleich: wie das Geiftliche höher als 
das Weltliche und das Himmtlifche Höher als das Irdiſche, jo 
habe Gott feine Priefter, denen er das geiftliche Regiment 
und die Sorge um die Seelen anvertraut habe, und als 
Oberſten unter ihnen den Bapft auch in weltlichen Dingen 
über die weltlichen Obrigfeiten gejegt. Der Kirche und 
dem Papſte habe er das meltliche und geiftliche Schwert 
in die Hand gegeben; erjt aus diefer Hand haben die 
Fürften das weltlihe Schwert zu empfangen und die— 
jelbe Hand könne es ihnen wieder entziehen; der Papit 
habe das höchfte Urteil auch über das Walten der Könige 
und Raifer, und das Recht, fie abzufegen. Auf dem 
deutichen Reichstag wagten danıal freilich auch die ärgiten 
Papiſten nicht, mit folhen Sätzen vorzurüden, obgleich 
diejelben längft von den Päpſten, die ihnen ja für un- 
trüglich galten, wie Glaubensjäge verfündigt waren. Eben 
diefe Snfallibilität der Päpfte galt ja damals auch guten 
Katholiken doch noch nicht für gewiß; fie ift vielmehr, mie 
wir fchon oben bemerken mußten (©. 34), erſt zu unferer Zeit 
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Katholische Kicchenlehre geworden und mit ihr nun aljo 
auch der Anspruch der Päpfte auf die Oberhoheit über 
die weltlichen Herrichaften zugleich mit der Firchlichen Herr- 
fchaft und Gewalt. So haben denn damals, auf dem 
Augsburger Reichstage, auch die Proteftanten in ihrer 
Confeſſion nicht ausdrüdlich hiervon und hiegegen geredet; 
die Apologie indeſſen erklärt: eine ſolche Beichreibung 
des kirchlichen, päpftlichen Regiments entipreche freilich 
einem Bibelmorte, nämlich der Weisfagung Daniels 
(Rap. 11, 36) vom Widerdrift. | 

Ganz allgemein aber herjchte damals in der katholiſchen 
Kirche Schon Yängft und herrſcht jo auch jebt noch unter 
großem Scheine der Frömmigkeit die Meinung: ein guter 
Chriſt möge immerhin an jenen weltlichen Dingen, 
Ordnungen und Uebungen teilnehmen, möge eiuen welt 
lichen Beruf im bürgerlichen Leben oder ein Amt im 
Staat übernehmen, möge heirathen und Kinder zeugen, 
möge Eigentum fich erwerben, es umtreiben, mit Anderen 
darüber Rechtshändel führen u. f. w, — injoweit alfo, 
wie es unfer Artikel in feiner erften Hälfte jagt; aber, 
fo lehrte man weiter, ein noch viel befferer Chriſt jei doch 
derjenige, welcher möglichjt dem Allen entjage, überhaupt 
möglichſt aus diefer Welt hinausfliehe. Dadurch ſolle man 
das fonderliche Verdienft fich erwerben, deſſen ein Chrift 
Bor Menschen und vor Gott fih rühmen dürfte Ja 
hiermit erlange man Bollfommenheit. Der rechte Ort 
dafür war dad Mönchtum. 

Eine neue Erkenntnis und ein ganz neues Leben war 
auch Hier angebrochen, nahdem Luther das alte, echte 
Evangelium wieder auf den Leuchter geftellt Hatte. 

In feinem Lichte fchied fich für die Evangelifchen 
erſt recht das Geiftliche und das Weltliche, dag Himmliſche 
und Irdiſche in unferem Leben und Trachten, — mas 
zum Einen und Andern gehöre und wie der Chrift zum 
Einen und Anderen fich jtelen müſſe. Gerade fie lernten 
jene3 vor Allem und über Alles ſchätzen. Sie lehrten 
vor Allem, was zum Leben des inneren Menfchen gehöre, 
der in feinem Herzen durch den Glauben zu Gott fi 
erhoben und feiner geiftigen, ewigen, himmlischen Güter 
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genießen, in Liebe und feinem Willen ſich ergeben, im 
ganzen Leben, Dichten und Trachten von feinem Geiſte 
bejeligt und getrieben fein fol. So mollten fie trachten 
nach Gottes Reich und dem, das droben ift (Matth. 6, 33 
Kol. 3, 1), jo Schon jest (Phil. 3, 20) ihren Wandel im 
Himmel haben, als des Himmelreiches Bürger. In diefem 
Reihe jollte Gott felbjt regieren durch feine geiftigen 
Mittel und Kräfte, jein evangeliiches Wort und feinen 
heiligen Geift. Und fo hat namentlich ein Luther fich 
auh immer jchon hinübergeſehnt in ein Jenſeits, wo 
Alles, was diefes Leben in uns jebt noch hemme, abge= 
than und wir ganz beim Herrn im Himmel daheim fein 
werden (2. Kor. 5, 8 Phil. 1, 23). 
Aber gerade die Evangelifchen durften und mußten 
fih ja auch fagen, daß ihr Gott ſelbſt ihnen für ihr 
Leben jetzt dieſe irdifche Welt angewieſen, daß er jelbit 
in fie auch alle die natürlichen Bedürfniffe, Kräfte und 
Triebe des Leibes und der Seele, die hierauf fich richten, 
gelegt habe. Dasfelbe Gotteswort, das fie zu Gott und 
feinem Himmel rief, bezeugte ihnen auch, daß alle Kreatur 
Gottes gut fei und Nicht verwerflich, was mit Dankſagung 
genofjen werde (1. Tim. 4, 4). As Kinder Gottes durch 
den Glauben mußten fie fi) auch frei diefen Dingen 


‚gegenüber, ja mußten „Es ift Alles euer” (1. Kor. 3. 23); 


al3 gehorjame Kinder (1. Betr. 1, 14) follten fie auch im 
Gebrauche diefer Dinge dem Herrn und Vater im Himmel 
dienen. 

So lernten die Evangelifchen dieſes ganze irdiſche 
und im Srdifchen fich bewegende Leben anſehen, — mit 
allem dazu gehörigen Arbeiten und Zuſammenwirken der 
Menjchheit, allen Mitteln, die ung hier dazu dargeboten 
feien, allen Früchten, die es trage, — jo mit Aderbau, 
Gewerb, Handel, weltliher Wiſſenſchaft, Kunft u. |. w. 
Und das Alles habe Gott ſchon vermöge feiner natürlichen 
Schöpfung und der allgemeinen menjchlichen Natur jo 
angelegt und beftimmt, — nicht etwa erſt vermöge jeines 
Evangeliums, diefer Gnadenbotihaft vom Himmelreich. 
Dieſes wolle auch nicht eigene Weifungen für jene weltlichen 
Dinge geben, vielmehr nur die rechte innerjte Gefinnung 
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erzeugen, mit welcher der Chrijt auch in jenen fich bewegen 
und Gott dienen ſolle. Was in jenen jelbjt überall nötig 
und angemefjen ſei, dem wolle Gott die Menfchen und fo 
auch feine Chriften mit ihrem eigenen Verftand uud Ver— 
nunft und in der eigenen Erfahrung nachgehen laſſen. 
Ganz beſonders lehrten unfere Reformatoren die 
beiden Hauptordnungen verftehen und hochhalten, die 
Gott fürs Leben und Zufammenleben der Menfchen in 
diefer Welt ſchon in feiner Schöpfung und in der allge- 
meinen Natur der Menfchen begründet habe und fortwährend 
aufrecht erhalten haben wolle. Von ihnen redet ja auch 
unfer Artikel vornehmlid. Es ift der Eheftand, in welchem 
das Weib des Mannes Lebensgenoffin und Gehilfin wird, 
auf welchen die von Gott in die Natur gelegten Triebe 
jo mächtig Hintreiben und durch welchen ihrem böfen Miß— 
brauch gemwehrt wird, durch welchen ferner die Menfchheit 
forterhalten und in ihr die innigften Gemeinjchaftsbande, 
die der Familie, gejchloffen werden follen. Und es ift 
der Staat mit der weltlichen Obrigfeit oder, wie es im 
Artikel Heißt, „Polizei und weltliches Regiment”, worin 
ganze Völker durch feites Gefeb das äußere Gemeinleben 
in ihrer Mitte ordnen, das Recht feitfegen, Uebertretungen 
wehren, äußere Ehrbarfeit und Frieden erhalten. Auch 
dazu treibt und führt Gott die Menschen ſchon vermöge ihrer 
Natur und durch die Fügungen feiner Borfehung, mit der 
er die ganze Welt lenkt. Schon vermöge ihrer Natur 
läßt er fie erfahren, wie fie folher Drdnung, Gemeinschaft 
und Friedens bedürfen, und hat ihnen, wie Quther mit 
Paulus (Röm. 2, 14 f.) jagt, ein natürlich Geſetz ing Herz 
geichrieben, daß ſie darnach Gebote für ihr Zufammen- 
leben aufftellen und das Böſe ftrafen. Er erhält auch 
die Obrigfeit, die Hierfür eingefeßt ift, mit feiner eigenen 
Macht; wäre fie, jagt Luther, nur von Menschen und 
nicht von Gott, fo wäre fie nicht eine Stunde lang ihres 
Beitandes ficher. So find die Staaten und Obrigfeiten 
mit ihren Gefeben, wie unſer Befenntnis jagt, von Gott 
eingejeßte Ordnungen. Und es find mahrhaft „gute 
Drdnungen“, wie es hier Heißt: fie find auch nicht bloß 
fürs äußere, leibliche Wohlergehen der Menfchen gut und 
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beilfam, fondern bringen überall, two fie beitehen, auch bei 
den Heiden, eine heilfame Zucht für der Menfchen Thun 
und Wollen und eine Schranfe wider die Ausbrüche der 
Sünde mit fi; jo namentlich das äußere Geſetz des Staat 
und der Arm der Obrigkeit, die mit äußerer Gewalt und 
Strafe darauf hält. — An die Familie fchließt fich der 


Hausſtand überhaupt an, mit den Dienjtboten, dem Ge— 


finde. Auch dafür hat ja Luther in feinem Kleinen KRatechis- 
mus, nämlich der Haustafel, Sprüche gegeben. Und tie 
zum Leben und Wirken in diefer Welt alle die mannig- 
faltige irdifche Arbeit in Aderbau, Handwerk, auch weltlichen 
Künſten u. ſ. mw. gehört, jo auch menfchliche Verbände und 
Ordnungen, welche hierfür dienen. Auch die Tage- 
Yöhner und Arbeiter hat Luther in jene Haustafel auf- 
genommen. 

Diefe äußeren weltlichen Ordnungen alfo und zumal 
die große Ordnung des weltlichen Regiments will Luther 
und unfere evangelifche Lehre überall wohl unterjchieden 
haben von dem geiftlichen Reiche Chrifti, darin er durch 
fein Evangelium und feinen Geift die Herzen regiert und 
wo nun zwar, wie wir oben hörten, feine Gemeinde auch 
gewiſſe äußere Formen für ihren äußeren Gottesdienft 
und ihre äußere Leitung ſich umlegt, diefe jedoch wiederum 
gar wohl von Chrijti Heilsweg oder Heilgordnung und 
vom eigentlichen Wefen feines Reiches unterscheiden muß. Und 
fo wollte nun auch Chriſtus jenen weltlichen und namentlich 
den ftaatlichen Ordnungen einfach ihren eigenen Bejtand 
belafjen; er wollte eine frohe Botfchaft für die Seelen 
und nicht Anweifungen fürs meltliche Regiment bringen; 
er wollte hierfür auch den Boten und Dienern feines 
Evangeliums feinerlei Auftrag und Vollmacht geben. Es 
verhält fi” damit gar anders in feinem eich oder im 
Neuen Bund, als im Alten Teftament und Reiche Is— 
rael3, wo dasſelbe Gottesmwort, das an die Herzen er- 
ging, zugleich äußere Sagungen für meltliche und bürger- 
liche Leben brachte; von diefem müſſen wir jegt im Lichte 
des Evangeliums und unferes hriftlichen Gewiſſens jagen, 
daß fie zum ewigen, unmwandelbaren Gotteswillen oder zu 
den Früchten und Proben jedes rechtichaffenen, frommen, 
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himmlischen Sinne an fich nicht gehören; fie gehörten 
nur zu Moſes Geſetz, als das Evangelium noch nicht 
geoffenbaret war, welchem es wie ein Zuchtmeifter für un= 
mündige, unreife Kinder voranging (Galat. 3,23 ff. 4,2 f). 

Schon einem ſchlicht frommen proteſtantiſchen Chriften 
werden jest diefe Gedanken über geiftlihe und weltliche, 
bimmlifhe und irdifhe Drdnungen leicht verftändlich 
werden, ja ihm gar wie ettwas felbtverftändliches vor— 
kommen; ja auch bei manchen vedlichen Katholifen in 
unferer Mitte werden fie troß der Lehren ihrer Päpſte 
Eingang gefunden haben. Luther aber mußte erjt neu 
aus Gottes Wort fie darlegen, erſt gewaltig für fie fämpfen. 
So hat er gethan jenen päpftlihen Sägen und Anfprüchen 
gegenüber: „es weiß ja”, fo jagt er einmal mit Dank 
gegen Gott, „alle Welt wohl, mit was Fleiß ich daran 
gearbeitet habe, daß die zwei Uemter und NRegimente, 
da3 weltliche ‘und geiftliche, von einander gefondert und 
ein jedes für fein eigen Werk klärlich unterrichtet und 
dazu angehalten werde.” So hat er e& zugleich gethan 
gegen jene Schwärmer, welche Chrifti Reich in meltlicher 
Weiſe nad) Moſes Ordnungen oder auch nach eigenen wunder— 
baren Gottesoffenbarungen mit äußerer Gewalt aufrichten 
und dagegen die bejtehenden weltlichen Reiche, Staaten und 
Rechte umftürzen wollten. Eben von dieſen lehrt er. viel- 
mehr mit dem Apoftel Paulus, daß fie von Gott ver— 
ordnet jeien. Gie, jagt er, ſolle man mit den mofaijchen 
Satungen unverworren laffen, — nur das etwa von diejen 
in die eigene Geſetzgebung aufnehmen, was man auch für 
die eigenen VBerhältnifje nach eigenem Urteil angemeſſen 
finde. Bon den gejchriebenen Rechten der Staaten jagt 
er einmal: „man ſoll fie unter der Vernunft halten, aus 
der fie gequollen find al aus dem Rechtsbrunnen.“ Dem— 
gemäß jagt auch unfer Artikel, daß es die Faiferlichen 
und anderen üblichen Rechte feien, darnac) man Land und 
Leute regieren und Urteil und Recht ſprechen folle. 

So lehrte Luther nun auch alle die einzelnen Chriften 
fcheiden zwiſchen ihrem cHriftlichen, himmlischen Beruf, 
Berhalten des Herzens und der Gefinnung zu Gott und 
feinen. ewigen Geboten, Ordnung des Heilswegs u. |. w., 
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und zwilchen ihrem irdiſchen Beruf, den meltlichen 
Drdnungen, in denen fie jtehen, den weltlichen Aufgaben, 
für die fie zu arbeiten haben. Auch den irdijchen Beruf 
und Stand aber teilt Gott zu. Ex fest uns als Kinder 
fchon durch die Geburt in die Familie und den Hauzftand 
hinein, und ſchon hier auch in ein weltliches Reich, in 
einen Staat, unter Obrigfeiten u.f. w.. Er will und dann 
auf unfern Lebenswegen durch) Gaben und Triebe, die er 
in uns legt, und durch die Berhältniffe, die er über ung 
fommen läßt, auch in die verjchiedenen Thätigfeiten und 
Berufsarten, in Eheſtand oder ehelofes Leben, in Staat3- 
dienst, in die verfchiedenen bürgerlichen Stellungen u. |. w. 
hinein führen. Und eben auch in dem Allem kann und 
Toll der Chriſt in Rechtichaffenheit des Herzens, in Gottes— 
furcht und Glauben, in Liebe gegen Gott und die Nächiten 
dem für uns alle gleichen chriftlichen Berufe genügen, 
dem himmlischen Kleinode nachtrachten. Dazu bedarfd nicht 
einer Abkehr vom irdifchen Beruf, Eheitand u. ſ. w. Da— 
zu gehört vielmehr nun gerade auch die Treue in dieſem 


. Sedifchen oder die Erfüllung der Pflichten, die Gott ſelbſt 


auch hier einem Jeden zuteil. So jagt Luther großer 
Katechismus: „Iſts nicht ein treffliher Ruhm, das zu 
wiffen und zu fagen, wenn du deine tägliche Hausarbeit 
thuft, daß daS beſſer ift denn aller Mönche Heiligkeit, und 
ftrenges Leben?“ 

Bon hier aus hatte Luther endlich auch die rechte 
Antwort auf die Frage jener Wiedertäufer: wie denn 
Chriften Krieg führen, Verbrecher mit Gewalt, ja mit 
dem Schwerte ftrafen, Nechtshandel führen, Eide ſchwören 
follten, da doch ihnen ihr Herr und Meifter dies Alles 
verboten und vielmehr das Dulden des Unrechts und die 
Nachgiebigkeit gegen Anforderungen Anderer in jeiner 
Bergpredigt zur Pflicht gemacht Habe. Jeſus ſelbſt bot ja 
befanntlich, als ihn einer vor dem hohen Natauf den 
einen Baden ſchlug, doch nicht den andern dar. Paulus . 
Yehrte, daß die Obrigkeit ihr Schwert in Gottes Auftrag 
führe. Dieſer Apoftel erhob auch, ala ihm ſelbſt Unrecht 
geſchehen war, hiegegen rechtlichen Proteſt Apgeſch. 16, 37. 
Aberwie follte denn ein Chrift das Eine und Andere 
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zufammenreimen? Die katholifchen Lehrer fanden eine ver- 
meintliche Löfung darin, daß jene Worte der Bergpredigt nicht 
Gebote, fondern bloße Ratjchläge feien; fie zu befolgen, 
jei nicht allgemeine hriftliche Pflicht, ſondern fonderliches 
Berdienft: man erlange dadurch die „Vollkommenheit“. 
Es ift aber doch jehr Klar, daß Jeſus gerade in der Berg- 
predigt, wie Luther bemerkt, vielmehr „hart gebeut“, ja 
auch das kleinſte diefer Gebote erfüllt haben will und den 
Mebertretern nicht bloß die Vollkommenheit abjpricht, fondern 
fie verdammt. 

Hiegegen hat Luther gezeigt und die Proteftanten 
haben es nah ihm aus der Schrift gelernt: der Herr 
rede dort lediglich davon, wie feine Jünger eben als feine 
Sünger oder als Genofjen feines Himmelreiches gefinnt 
fein und demnach fich verhalten follten; er fehe dort von 
derjenigen Stellung, die fie im weltlichen Reich unter den 
weltlichen Ordnungen haben, und von den Pflichten, welche 
daraus auch für fie erwachſen, ganz ab; und doch Habe 
er, der da ſprach „Gebt dem Kaifer, was des NKaifers 
it“, auch diefe Ordnung für feine Sünger beftehen Lafjen 
wollen. Die rechten Sünger, jagt Luther, bedürften auch 
für fich jenes Schwerte nicht. Aber nun Yäßt fie Gott 
unter Mitmenfchen und Mitbürgern leben, wo man defjen 
und überhaupt des meltlichen Geſetzes und Rechtes bedarf, 
ja Gott jelbft e8 aufrecht Halten will; da muß ein Ehrift, 
wie er feinem Nächften leben und dienen joll, auch hierin 
ihm dienen, um dem Böfen zu wehren: er muß dazu thun, 
was er kann, damit meltlihe Gewalt und Recht, wie 
Luther jagt, „im Schwang und bei Ehren und Furcht er- 
halten werde.“ Wie wir geiftliches und meltliches Regiment 
auseinander halten müfjen, jo müfjfen wir auch bei einem 
Chriſtenmenſchen gleichfam zweierlei Berfonen oder zweierlei 
Aemter, wie er jagt, unterjcheiden: der Chrift ift ein Chrift 
und er ijt zugleich Fürjt oder Unterthan, desgleichen auch 
Herr oder Knecht u.f.w. Und auch für fich ſelbſt darf 
und fol der Chrift vermöge feiner Bürgerpflicht jenes 
Recht und Gejeg gegen Nebelthäter in Anfpruch nehmen. 
Der Herr, jagt Luther, läßt es wohl gefchehen, daß du 
ordentlicher Weiſe das Recht fordert, nur mußt du zufehn 
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daß du Fein rachegieriges Herz habeſt; wo ſolches nicht 
mit unterläuft und du dich nur mit Recht wider Gewalt 
und Frevel zu ſchützen jucheft, nicht aber dich rächen, noch 
dem Nächiten ſchaden möchteft, da thuft du nicht Unrecht; 
das Herz muß nur nicht falfch fein, fondern allezeit ge— 
duldig, und darf nur aus rechter Liebe zur Gerechtigkeit 
alfo thun. Sm gleicher Weife urteilte Luther über das 
Schwören: „Bon fich jelbjt jol Niemand ſchwören, e3 ſei 
denn, daß er Gottes Wort dazu Habe; das Heißt aber 
Gottes Wort dazu haben, wenn er mirs als von Amts 
und jeinetwegen befiehlt oder duch die, fo im Amt 
find, fordert.” 

Auf diefem Punkte ftanden jebt die Proteſtanten. 
Bon ihm aus und nad allen den Erläuterungen, die da— 
rüber längſt von Luther und Anderen gegeben waren, 
konnten fie jetzt furz nad) beiden Seiten hin fo ſich aus— 
Äprechen, wie es der 15. Artikel thut. Erſt erklären fie 
gegen jene wiedertäuferiichen Schwärmer, daß die weltlichen 
Reihe und Dbrigfeiten göttliche Ordnungen find und die 
Chriften an Allem, was dazu gehört, teilnehmen mögen. 
Dann wenden fie fich eben fo fcharf gegen jene angebliche 
katholiſche „Vollkommenheit“, die darin beftehen follte, daß 
man fi) des ehelichen Lebens, des Hausſtands und Be— 
figes entäußere. Ihnen bejteht die rechte, evangeliſche 
Bollfommenheit überhaupt nicht in jo etwas Aeußerlichem 
und Zeitlichem, jondern in Gottesfurdht und rechtem 
Glauben an Gott; das ift das innere, ewige Wejen und 
die Gerechtigkeit des Herzens, welche das Evangelium 
lehrt; und hiebei jol man gemäß dem Evangelium eben 
jene weltlichen Ordnungen al3 wahre, göttliche achten 
und in folchen Ständen chriftliche Liebe und rechte gute 
Werke, ein Feder nach feinem Beruf, beweifen. 

Dazu aber, daß man fo den Geboten der Obrigkeit 
gehorchen folle, fügen fie noch bei: „in Allem fo es ohne 
Sünde gefchehen mag“, — mit dem Worte des Petrus, 
daß man Gott mehr gehorchen müfje als den Menjchen 
(Apgeſch. 4, 19. 5, 29). Drohte e3 doch ihnen jelbjt eben 
damals, daß das weltliche Regiment, nämlich ihr Kaiſer 
mit der Mehrheit des Reichstags, gar böje in Chrifti 
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Reich Hinüber greifen und ihnen gebieten möchte, jein 


Evangelium zu verleugnen. Auch fie waren bier ent= 
fchloffen, Gott mehr zu gehorchen. 


Der 17. Artikel. | 
Don Chrifti Wiederkunft zum Gericht. 


Auch wird gelehret, daß unſer Herr Jeſus 
Chriſtus am jüngiten Tage kommen wird zu 
richten, und alle Todten auferweden, den Gläubigen 
und Ausermählten ewiges Leben und eiwige Freude 
geben, die gottloſen Menfchen aber und die Teufel 
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in die Hölle und ewige Strafe verdammen. 

Derhalben werden die Wiedertäufer verworfen, 
fo fehren, daß Die Teufel und verdammte Menichen 
nicht ewige Pein und Qual haben werden. 

Stem, hie werden verworfen etliche jüdiſche 
Lehren, die fich auch jtzund eräugen”), daß dor der 
Auferſtehung der Todten eitel Heilige, Fromme ein 
nen] Neich haben und alle Gottlojen vertilgen 
werden. 


Vom ganzen Weſen diefer Welt, in deren Ordnungen 
wir Gott hienieden dienen follen, Hat damals Niemand 
ernftlicher al8 unfere Reformatoren bezeugt, daß e3, wie 
Paulus (1. Kor. 7, 31) fagt, vergehet. Niemand hat 
inniger und feiter al3 fie nach dem Ende begehrt, wo 
Chriftus vom Himmel kommen, fein Reich allein auf- 
richten und offenbar machen, die Gottloſen, die eben auch 
unter jenen äußeren Drdnungen noch ihr Wejen treiben, 
im Gericht ausscheiden, feine Gläubigen und Ausermwählten, 
die hier noch eine unfcheinbare Gemeinde find, in jeine 
Herrlichkeit und Seligfeit aufnehmen werde. Hiezu geht 
al3 zu feinem Schluffe unfer Glaubensbefenntnis im 
17. Artikel über. Es befennt kurz, was es in der Schrift 


*) D. h. fich zeigen, verbreiten. 
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fand von Chrifti Wiederfunft, der allgemeinen Auferftehung, 
dem Gericht, der ewigen Freude und ewigen Verdammnis. 

Mit der katholiſchen Kirche war hieriiber Fein Streit. 
Zwar vermwarfen die Proteftanten längjt ein Hauptſtück 
der Fatholiichen Lehre vom andern Leben, nämlich die 
Lehre vom Fegfeuer. Diefe bezog fich jedoch nicht auf 
jenes Ende mit ChHrifti Wiederfunft und dem allgemeinen 
Gericht, ſondern auf den Zuftand abgejchiedener Seelen, 
die dor jenem Ende ins Jenſeits hinübergerufen ſeien. 
Sie behauptete, wie mir fchon bei der Lehre vom Buß— 
faframent (oben ©. 53) bemerften: jene Chriften, melche 
die kirchliche Abjolution empfangen, mit ihren eigenen 
Genugthuungen aber das Nötige noch nicht vor ihrem 
‚Tode geleiftet haben, müffen es dort im Feuer abbüßen. 
Und diefe Lehre war von unjerem Bekenntnis jchon mit 
jener Bußlehre überhaupt abgethan. 

Wohl aber mußte es auch hier wiedertäuferifche Lehren 
abmeilen. So die Lehre, „daß die Teufel und die ver- 
dammten Menjchen nicht ewige Pein Haben werden“, — 
daß vielmehr fie alle einst noch durch Bekehrung wieder 
zur Gemeinjchaft mit Gott werden gebracht werden. Die 
Reformatoren verwarfen das; denn fie fanden Grund und 
Recht dafür nicht in der heil. Schrift. Was ung beim 
Gedenten an ewige Strafe, von der die Schrift rede, 
dunfel und fchwer bleibe, wollten fie in Demut Gott an— 
heimgeſtellt haben. 

Und den wiedertäuferifchen Kreifen gehörte auch die 
Lehre an, welche der letzte Sat des Belenntnifjes eine 
jüdifche nennt: „daß vor der Auferftehung der Todten 
eitel Heilige ein weltlich Reich haben und alle Gottloſen 
vertilgen werden.” Schon beim vorigen Artikel hatten 
wir ja von ihr zu reden: eben gegen fie ſprach derjelbe 
aus, daß alle beftehenden Obrigfeiten und rechtlichen 
Ordnungen nah Gottes Willen Geltung haben jollen. 
In unjerem Artikel richten fich gegen fie eigens die Worte 
„vor der Auferftehung der Todten“. Nach der Auferjtehung 
freilich follen Chrifti Heilige ein Neich über alle Welt 
haben, aus welchem die Gottlofen abgethan find, — doch 
nicht ein weltlich Reich nach dem Sinne Jener und in 
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ganz anderer Weife als durch Menjchengewalt und Schwert. 
— Wie übrigens jenes große Ziel und Ende im Einzelnen 
von fi) gehen und fich geftalten werde, darüber jagt 
nicht bloß unfer Bekenntnis jo menig, jondern darüber 
haben unfere NReformatoren überhaupt bei aller Sehnjucht 
und Hoffnung, daß es recht nahe fein möge, doch alles 
eiteln eigenen Grübelns und Klügelns fich enthalten und 
nur des einfachen Verheißungswortes fich freuen wollen. — 

Wie zum Abſchluß gelangt erfcheinen Hiemit die 
Glaubensartifel der Augsburger Confeffion. Sie haben 
ja auch gar reich über alle die Hauptjtüde des Glaubens, 
ja auch über die wichtigften Fragen unſeres Lebens und 
Berhaltens fich verbreitet. In der That folgen die vier 
weiteren Artikel nur noch wie ein Anhang oder Nachtrag 
zu ihnen. Melanchthon fügte fie in Augsburg deshalb noch 
bei, weil mit Bezug auf die Lehren, von denen fie Handeln, 
neuerdings noch beſonders arge Anklagen und Ver— 
dächtigungen gegen die Protejtanten vorgebracht worden 
waren. 

Bor Allem handelte es fich dabei wieder um Die 
Grundlehre derjelben, daß der fündhafte Menfch nicht mit 
eigenen guten Leiftungen, fondern nur aus Gnade durch 
Glauben vor Gott bejtehen fünne. Da hieß es: fie laſſen 
dem Menschen gar feinen eigenen Willen mehr, und fie 
machen gar Gott jelbft, der den Menjchen gejchaffen hat, 
zum Urheber der Sünde. Berner verläfterte man fie, 
als ob fie die guten Werke geringichäßten, ja gar ver— 
böten, und wollte fie bejonders hiedurch auch für Leute, 
die auf ſchwierigere Lehritreitigfeiten nicht jo gern ein— 
gingen, mie für einen großen Teil der Reichsſtände, zu 
einem Gegenſtand des Abſcheues machen. 

Ehen dazu wurde beſonders die Anklage verwendet, 
daß fie grobe Verächter der Heiligen feien. Auch große 
Herren, wie namentlich der Kaifer, hielten ja gar hoch auf 
diefe. Die ganze Mafje des Fatholifchen Volkes meinte 
mit ihrer Hilfe und Gunſt das zeitliche und ewige Wohl 
zu verſcherzen. 

So erklärt ſich denn die Confeſſion erſt noch näher 
über jenen eigenen Willen des Menichen. 
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Der 18. Artikel, 
Dom freien Willen. 


Bom freien Willen wird gelehret, daß der 
Menich etlichermaßen einen freien Willen hat 
äußerlich ehrbar zu leben und zu wählen unter 
den Dingen, jo die Vernunft begreift; aber ohne 
Gnad, Hilfe und Wirkung des heiligen Geiites 
vermag der Menſch nicht Gott gefällig werden, 
Gott herzlich zu fürchten, oder zu glauben, oder 
die angeborene böje Luft aus dem Herzen zu 

werfen; jondern ſolches geichieht durch den heiligen 

Geijt, welcher Durch Gottes Wort gegeben wird, 
Denn Paulus jpricht 1. Kor. 2, 14: Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts dom Geift Gottes. 

Und damit man erfennen möge, daß hierin 
Teine Neuigkeit gelehrt werde, jo jind das die Haren 
Wort Auguſtini vom freien Willen, wie jetzund 
hiebei geichrieben aus dem 3. Buch Hypognoſticon: 
„Wir befennen, daß in allen Menſchen ein freier 
Wille ift, denn fie haben je alle natürlichen, au— 
geborenen Verſtand und Vernunft, nicht daß fie 
etwas vermögen mit Gott zu handeln, als: Gott 
don Herzen zu lieben, zu fürchten, ſondern allein 
in äußerlichen Werfen dieſes Lebens Haben fie 
Freiheit gutes oder böjes zu wählen. Gut mein’ 
ich, Das die Natur vermag, als anf dem Acker zu 
arbeiten oder nicht, zu een, zu trinken; zu einem 
Freunde zu gehen oder nicht, ein Kleid an oder 
anszuthun, zu bauen, ein Weib zu nehmen, ein 
Handwerk zu treiben und dergleichen etwas nützliches 
und gutes zu thun. Welches alles doch ohne Gott 
nicht ift noch beitehet, jondern alles aus ihm und 
durch ihn iſt. Dagegen kann der Menich and 
böjes aus eigener Wahl fürnehmen, als vor einem 
Abgott nieder zu knien, einen Todtſchlag zu thunrc.“ 


Der 2. Artikel Hatte erklärt, daß alle Menjchen 
voller böfen Luft feien und mahre Gottesfurcht und 
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Glauben an Gott nicht Haben fünnen. Der unfrige fügt aljo 
bei: für äußere Dinge und Handlungen, wie z. B. dazu, da 
er eſſe und trinke, Aderbau oder Handwerk treibe, heirate, 
auch äußere Frevel begehe, habe allerdings auch der ſünd— 
hafte Menſch noch eine gewiſſe Freiheit des Willens. 
Er könne in gewiſſem Maß und Umfang darüber nad) 
feinem eigenen natürlichen Verftehen und Denfen oder 
nach feinem Verftand und feiner Vernunft verfügen, fünne 
zwiichen Verſchiedenem wählen. Aber die Confeſſion bleibt 
dabei: zu herzlicher Gottesfurdht und herzlichem Glauben 
an Gott fünne er von ſich aus nicht gelangen; die böfe Luft, 
die gerade auch bei feinem Verhalten zu jenen äußeren 
Dingen und bei feinem Wählen unter ihnen ſich in feinem 
Herzen regt, fünne er aus diefem nicht austilgen. Gie 
führt hierfür Sätze aus einer Schrift an, welche von dem 
großen katholiſchen Kirchenlehrer Auguftin verfaßt oder 
wenigſtens ihm zugefchrieben und auch von den Gegnern 
dafür anerfannt war. 

Man könnte Hier vielleiht noch ferner fragen, 
wie weit etwa die Macht jener böjen Luft im Innern 
des Menſchen reiche, oder neben ihr auch im Gewiſſen 
und Herzen de3 natürlichen fündhaften Menfchen (vgl. 
Röm. 2, 14. ff. 7,15 ff.) noch beſſere Triebe fich regen 
und wirfen möchten. Und darüber ift nachher auch in= 
mitten der Proteftanten noch verhandelt und geftritten 
worden. Uber unferer Confejfion war's genug, die Haupt» 
fache auszufprechen: daß nämlich der Menſch mit dem 
Allem jedenfalls nicht vermöge, wahrhaft Gott gefällig zu 
werden, oder daß er damit ohne Gottes Gnade und Geift 
keinesfalls zu jener Gerechtigfeit vor Gott gelangen fünne, 
die und nun nach dem 4. Artikel aus Gnaden um Chrifti 
willen durch den Glauben zu teil wird. 

Ueber den Ursprung der Sünde erklärt jich ſodann kurz 


Der 19. Artikel. 


Von der Urſach der Sünden. 


Von Urſach der Sünden wird bei uns ge 
Iehret, daß, wiewohl Gott der Allmächtige die 
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ganze Natur geschaffen hat und erhält, jo wirket 
doch der verkehrte Wille die Sünde in allen Böjen 
und VBerächtern Gottes, wie Denn des Teufels 
Wille ift und aller Gottlofen, welcher alsbald, jo 
Gott die Hand abgethan, fih von Gott zum 
argen gewandt hat, wie Chriſtus jpricht Joh. 8, 44: 
Der Tenfel redet Lügen aus feinem eigenen. 


Gegen jene Mifdeutung der Gegner (oben ©. 84) ift 
bier alſo ausgeſprochen, daß (mie die Reformatoren jchon 
immer erffärt hatten) das Sündigen vielmehr überall vom 
Willen der Sünder felbft, des Teufel® und der gottlojen 
Menſchen, herrühre. Dieſer nämlich Habe von Gott fich ab— 
gewandt zum Argen oder Böen hin, jobald „Gott die Hand 
abgethan”“, nämlich, wie wir es werden verjtehen müſſen, 
die Hand feiner Allmacht, mit der Gott freilich dem 
Sündigen noch hätte Einhalt thun fünnen. Das ift eine 
kurze Erklärung; Mancher möchte fagen, fie laſſe doc 
noch ein Dunfel über dem Urfprung der Sünde liegen. 
Und unfere Reformatoren haben auch felbit gejagt, daß 
hier ein Dunkel bleibe. Aber ſtatt dag Dunkel durch— 
dringen zu wollen, ermahnen fie ung, vielmehr an das 
uns zu halten, was Gott uns wirklich geoffenbart habe: 
nämlich an feinen offenbaren heiligen Willen, mit dem er 
die Sünden verbiete, richte und ftrafe, und an jeine in 
Chriftus ung geoffenbarte Gnade, mit der er fie uns 
vergeben und aus den Banden der Sünde uns be- 
freien wolle. 

Ausführlich zeugt endlich der folgende Artikel noch 
einmal für die Hauptlehre der Proteftanten, die ihnen fo 
Ichändlich verdreht und verleumdet worden war. 


Der 20. Artikel. 


Dom Glauben und auten Werken. 


Den Unſern wird mit Unmwahrheit aufgelegt, 
daß fie gute Werfe verbieten. Denn ihre Schriften 
don zehn Geboten und andere beweiten, daß fie 
don rechten hriftlichen Ständen und Werfen guten 
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nüßlihen Bericht und Ermahnung gethan haben, 
davon man dor Diefer Zeit wenig gelehret Hat, 
fondern allermeiit in allen Bredigten auf kindiſche 
unnöthige Werke, als Roſenkrünze, Heiligen=Ddienit, 
Mönche werden, Wallfahrten, geſetzte Falten, Feier, 
Briüderichaften ꝛc. getrieben. Solche unnötige Werf 
rühmet auch unſer Widerpart nun nicht mehr jo 
hoch als vorzeiten; darzu haben fie auch gelernet 
nun dom Glauben zu reden, Davon fie Doc in 
Borzeiten gar nichts geprediget haben; lehren 
dennoch nun, day wir nicht allein aus Werfen 
gerecht werden für Gott, ſondern fegen den Glauben 
an Chriſtum darzu, Iprechen, Glauben und Werk 
machen uns gerecht für Gott, welche Rede mehr 
Troſts bringen möge, Denn fo man allein lehrt 
auf Werk zu vertrauen. 

Dieweil nu die Lehr vom Glauben, die dns 
Hauptſtück ift in chriftlichem Weſen, fo Inge Zeit, 
wie man bekennen muß, nicht getrieben worden, 
jondern allein Werklehre an allen Orten gehredigt, 
iſt Davon durch Die Unſern ſolcher Unterricht ge— 


chen: 

Erſtlich daß uns unſere Werf nicht mögen mit 
Gott verſühnen und Gunade eriverben, ſondern 
ſolchs geſchieht allein Durch den Glauben, jo man 
glaubt, daß uns um Chriſtus willen die Sünden 
vergeben werden, welcher allein der Mittler ift 
den Bater zu verfühnen (1. Tim. 2, 5.). Ber 
nu dermeinet ſolchs durch Werk — und 
Gnade zu verdienen, der verachtet Chriſtum amd 
keit einen eigenen Weg zu Gott wider dns Evan— 
gelium. 

Dieſe Lehre dom Glauben iſt öüffentlich und 
klar im Paulo an vielen Orten gehandelt, ſonderlich 
zun Ephejern am 2, 8: Aus Gnaden ſeid ihr jelig 
worden durch Den Glauben, und Dasjelbige nicht 
ans euch, jondern es ift Gottes Gabe, nicht aus 
Werfen, damit ſich niemand rühme 2c. 

Und da Hierin fein neuer Verſtand einge= 
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führet ſei, kann man ans Auguſtino beweilen, der 
dieſe Sache fleißig Handelt und auch alio lehret, 
daß wir Durch den Glauben an Chriſtum Gnade 
erlangen und für Gott gerecht werden, und nicht 
durch) Werke, wie jein ganzes Buch de spiritu et 
litera ausweijet. 

Wiewohl num Diele Lehr bei unverſuchten 
Renten jehr veracht wird, jo befindet ſich doch, daß 
fie den blöden und erichrodenen Gewißen sehr 
tröftlich und heilſam iſt. Denn Dans Gewißen faun 
nicht zu Ruhe und Friede kommen durch Werk, 
fondern allein durch Glauben, jo es bei jich ge— 
wistich ſchleußt, daß es um Chriſtus willen einen 

nädigen Gott hab, wie auch Paulus ſpricht 
Röm. 5, 1: So wir Durch den Glauben find gerecht 
worden, haben wir Nuhe und Friede mit Gott. 

Diejen Troft Hat man borzeiten nicht getrieben 
in Predigten, jondern die armen Gewiſſen auf 
eigene Werk getrieben, und find mancherlei Werke 
fürgenommen. Denn etliche hat das Gewiſſen in 
die Klöſter gejagt, der Hoffnung, daſelbſt Gnade 
zu erwerben durch Kloſterleben, etliche haben 
andere Werk erdacht, damit Gnade zu verdienen 
und für Sünde genug zu thun. Derjelbigen viel 

aben erfahren, daß man dadurch wicht ift zu 

rieden fommen. Darum ift noth geweien Dieje 
Lehr vom Glauben an Chriftum zu predigen und 
fleißig zu treiben, daß man wiſſe, daß man allein 
Durch den Glauben, ohn Berdienit, Gottes Gnade 
ergreifet. 

Es geichieht auch Unterricht, daß man hie 
nicht von ſolchem Glauben redet, den auch Die 
Tenfel und Gottlofe Haben, Die auch die Hiftorien 

Iauben, daß Chriſtus gelitten Hab und anferz 
tanden jei bon Todten, jondern man redet dom 
wahren Glauben, Der da glandbet, daß wir durch 
— Guade und Vergebung der Sünde er— 
angen. 

Und der nun weiß, daß er einen gnädigen Gott 
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durch Chriſtum Hat, kennet alſo Gott, rufet ihn an 
and ift nicht ohn Gott wie die Heiden. Denn der 
Tenfel und Gottlofe glauben dieſen Artikel, Ber 
ebung der Eiinden, nicht, darum find fie Gott 
eind, fünnen ihn nicht anrufen, nicht gutes don 
ihm hoffen. Und alio, wie jetzt angezeigt iſt, 
redet die Schrift vom Glauben, und heißet nicht 
Glauben ein ſolches Wiſſen, das Teufel und gott- 
loſe Menfchen haben. Denn alſo wird vom Glauben 
gelehret zun Hebr. am 11. daß glauben jei nicht 
allein die Hijtorien willen, jondern Zuverſicht 
haben zu Gott, feine Zufag zu empfahen. Ind 
Auguſtinus erinnert uns aud), daß wir das Wort 
(Glauben) in der Schrift verftehen jollen, daß es 
heiße Zupderficht zu Gott, daß er uns gnädig jei, 
und heiße nicht allein ſolche Hiſtorien wifjen, wie 
auch die Tenfel wifjen. 

Ferner wird gelehrt, daß gute Werk ſollen 
and müßen gejchehen, nicht da man Daranf ver— 
traue Gnade Damit zu verdienen, jondern nm 
Gottes willen und Gott zu Lob. Der Glaub er— 
greift allzeit allein Gnad und Vergebung der 
Siinden. Und Ddieweil durch den Glauben der 
heilige Geift gegeben wird, jo wird auch das 
Herz geſchickt gute Werk zu thun. Denn zuvor, 
dieweil es ohne den heiligen Geijt tft, jo iſt es zu 
ſchwach, dazu iſt es ins Tenfels Gewalt, der Die 
arme menschliche Natur zu viel Siinden treibetz 
wie wir jehen in den Philoſophen, welche ſich 
unterjtanden ehrlich und unſtrüflich zu leben, haben 
aber dennoch ſolchs nicht ausgericht, ſondern jeind 
in viel große öffentliche Sünde gefallen. Alſo geht 
es mit dem Menſchen, jo er außer dem rechten 
Glanben ohn den heiligen Geiſt ift und ſich allein 
durch eigene menschliche Kräfte regieret. 

Derhalben ift die Lehr dom Glauben nicht zu 
ſchelten, daß fie gute Werk verbiete, jondern viel— 
mehr zu rühmen, daß fie lehre gute Werk zu thun 
und Hilf anbiete, wie man zu guten Werfen 
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Tommen möge. Tenn nuger dem Glauben uud 
außerhalb Chriſto ijt menichliche Natur und Ver— 
mögen viel zu ſchwach gute Werk zu than, Gott 
anzurufen, Geduld zu haben im Leiden, den Nächiten 
zu lieben, befohlene Aemter fleißig auszurichten, 
gehorjam zu fein, böſe Luft zu meiden. Solche 
hohe und rechte Wert mögen nicht geichehen ohne 
die Hilf Chrijti, wie er jelbit ſpricht Joh. 15, 5: 
Ohne mich könnt ihr nichts thun ꝛc. 


Die Proteſtanten durften von ſich ſagen, wie ſie's hier 
thun, daß gerade ſie erſt von den rechten guten Werken Lehre 
und Mahnung vorgetragen haben in gar mancherlei Schriften, 
dergleichen namentlich von Luther ausgegangen waren. 
Sie haben ins beſondere darüber erſt wieder belehrt, daß 
Gott nicht abſonderliche Werke „eigener Wahl” (Kol. 2, 18), 
wie beftimmte Faften, Wallfahrten, mönchijches Leben u. |. m. 
von feinen Chriften haben wolle, ſondern einfache Erfüllung 
feiner Gebote und ihrer Pflichten, und zwar ihrer Pflichten 
gerade auch im alltäglichen Leben je nach Stand und 
Beruf, wie hievon auch unfer 15. Artifel gelehrt hat. Ja 
fie durften ihren Gegnern vorhalten, daß auch dieje darin 
feither von ihnen gelernt haben. 

Unfer Artikel legt dann das, was jchon im A. und 6. 
zufammengefaßt war und dort von uns nad andern 
Ausfagen unferer Befenntniffe und Luthers und Melanch— 
thons erklärt worden ift, gar licht und TYebendig noch 
weiter dar. Erftlich nämlich oder einesteils: Verföhnung 
mit Gott und Gnade bei ihm ift nimmermehr durch 
Werke zu gewinnen, fondern allein durch jenen Glauben 
an die Vergebung um Chrifti, unferes Heilands und 
Mittlers, willen, — nämlich einen gar anderen Glauben, 
als denjenigen, den auch Teufel und Gottloſe haben. 


. Ferner, oder andernteil3: gute Werke follen und müſſen 


aber gefchehen um Gottes willen und Gott zu Lob; und 
gerade durch jenen Glauben und den Heiligen Geift, der 
den Gläubigen gegeben wird, wird auch das Herz ge— 
fchict, diefelben zu thun; eben nur durch ſolchen Glauben 
und durch ChHriftug können wir die „hohen, rechten Werke” 
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thun, nämlich Gott anrufen, Geduld haben im Leiden, den 
Nächten Lieben, befohlene Aemter fleißig ausrichten, ge- 
horſam fein, böfe Luſt meiden. 

Auf jene Anklage im Betreff ver Heiligen antwortet 
endlich noch der 21. Artikel, den mir feinem Inhalte 
nach neben den Artikel von Gott und näher noch neben 
den (3.) Artifel von unjerem Verſöhner und Heilande 
Chriſtus ſtellen können. 


Der 21. Artikel. 
Vom Dienſt der Keiligen. 


Vom Heiligendienit wird don den Unſern 
alſo gelehret, da; man der Helligen gedenfen full, 
auf daß wir unjern Glauben ftärfen, ſo wir jehen, 
wie ihnen Gnade widerfahren,. auch wie ihnen 
durch Glauben geholfen iſt; Dazu, daß man Gxeinpel 
nehme don ihren guten Werfen, ein jeder nad 
jeinem Beruf, gleichwie die Kai. Majeit. ſeliglich 
und göttlih dem Grempel David folgen mag, 
Kriege wider den Türfen zu führen; denn beide 
find fie in füniglihem Amt, welhs Schuß und 
Schirm ihrer Untertanen fordert. Durch Schrift 
aber mag man nicht beweifen, daß man Die Heiligen 
anrufen, oder Hilfe bei ihnen fuchen jol. Denn 
es it allein ein einiger VBerfühner und Mittler 
geſetzt zwiichen Gott und den Menichen, Seins 
Chriſtus, 1. Tim. 2, 5, welcher ift der einige Heiland, 
der einige oberſte Prieſter, Gnadenſtuhl und Fürz 
ſprecher vor Gott, Röm. 8, 34. Und der hat allein 
zugeſagt, daß er unſer Gebet erhören wolle. Das 
iſt auch der höchſte Gottesdienſt nad) der Schrift, 
daß man denjelbigen Jeſum Chriftum in allen 
Nöthen und Anliegen don Herzen ſuche und an— 
rufe. 1. 308. 2, 1: So jemand fündiget, haben 
wir einen Fürſprecher bei Gott, der gerecht ift, 
Jeſum. 

Der Heiligen wollen alſo, wie die Reformatoren 
ſtets gelehrt hatten, auch die Proteſtanten gedenken, und 
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zwar mit Danf gegen Gott für das, was er in ihnen 
uns gejchenft hat, und mit aller Ehre, die ihnen ſelbſt 
gebührt. Gar bedeutfam aber weiſt die Confeſſion zuerft 
auf die Gnade Hin, die Gott ihnen habe widerfahren 
lafien, fo daß nun der Hinblid darauf auch unfern Glauben 
ftärfe, und bemerkt dazu ausdrüdlich, daß e3 der Glaube 
fei, wodurch auch ihnen geholfen worden. Dann ftellt fie 
ihre guten Werfe als bleibendes Vorbild hin, bemerkt aber 
dazu ausdrüdtih, daß dem Vorbild Jeder nachkommen 
folle im eigenen Beruf, aljo wiederum nicht durch befondere 
feldfterwählte Leiftungen. Auch verweilt fie dabei den 
Raifer, dem fie vorgetragen wurde, gar fein und offen 
auf jeinen Faiferlichen Beruf und die Aufgabe, die ihm 
beſonders dringend oblag, nämlich den Krieg gegen die 
damals gewaltig anftürmenden Türken. 

Dazu aber, daß fie die Heiligen anrufen oder Hilfe 
bei ihnen fuchen follten, können die Proteftanten nicht 
wieder umkehren. Das ift, wie die Confefjion jagt, ein 
Gottesdienft, von dem die heil. Schrift Nichts weiß. Nur 
Einer ift uns von Gott zum Verſöhner und Mittler, zum 
Heiland und Fürfprecher geſetzt, — Jeſus Chriftus. 

Schwere Anflagen hat dann vollends die Apologie 
der Confeffion jener Anklage gegenübergeftellt: man treibe in 
der jegigen Fatholifchen Kirche menfchlihen Wahn, fliehe 
von dem Einen Heiland als von einem ftrengen Richter 
und Tyrannen weg zu den gütigen Heiligen, made aus 
den einzelnen Heiligen in ganz heidnijcher Weije für diejes 
oder jenes Stück befondere Helfer, lege ihren Bildern 
Bauberfraft bei und treibe damit Betrügerei, verbreite 
über fie alle möglichen und oft ganz fchamloje Lügen 
und Lügenlegenden (oder „Lügenden“, mie Luther fie 
nannte), gehe bei dem Allem überdies auf Gelderwerb und 
Bauchdienft aus, Laffe dagegen gerade jene wahren Zeugniſſe 
göttlicher Gnade und jene rechten Heiligen Vorbilder, von 
denen nützlich und tröftlich zu hören wäre, in der Predigt, 
riftlichen Lehre und Zuſprache auf der Geite liegen. 
Ueber derlei Xergerniffe fei längſt auch ſchon von ehrbaren 
Mitgliedern, Lehrern und Biſchöfen der katholiſchen Kirche 
geklagt worden. Jetzt aber ftellen die Gegner der Con— 
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feſſion ſich an, als müßten fie davon gar Nichts und 
hätten jeldft nie ein Wäfferlein getriibt. — 

In 21 Artikeln Hat fo die Confeffion den. Inhalt 
des Glaubens, um de3 willen unfere Kirche von der 
römiſchen Kirche verfegert und verdammt worden ift, zu- 
fammengefaßt. Sie jchließt mit den Worten: 


Dies iſt fait Die Summa der Lehre, welche in 
unjern Kirchen zu rechtem chriftlichem Unterricht 
und Trojt der Gewiſſen, auch zu Beſſerung der 
Gläubigen gepredigt und gelehret it; wie wir denn 
unjere eigene Seel und Gewiſſen je nicht gerne 
wollten vor Gott mit Misbrauch göttliches Namens 
oder Worts in die höchſte und größte Fahr ſetzen, 
oder auf unjer Kinder und Nachkommen eine andere 
Lehre, denn jo Dem reinen göttlichen Wort und 
chriſtlicher Wahrheit gemäß, füllen oder erben. 
Sp denn Ddiejelbige in heiliger Schrift Har ge= 
gründet und darzu auch gemeiner chriftlicher, ja 
römischer Kirchen, jo viel aus der Väter Schrift 
zu vermerken, nicht zumider noch entgegen ijt, jo 
achten wir auch, unſere Widerfacher fünnen in 
obangezeigten Artikeln nicht uneinig mit uns fein. 
DVerhalben handeln diejenigen ganz unfreundlich 
— 5 und wider alle chriſtliche Einigkeit und 

iebe, jo die Unſern Derhalben als Ketzer abzu⸗ 
ſondern, zu verwerfen und zu meiden ihnen felbit 
ohne einigen bejtändigen Grund göttlicher Gebot 
oder Schrift fürnehmen. Denn die Irrung und 
anf iſt fürnehmlich über etlichen Traditionen und 
isbrüuchen. Sp denn nu an den Hauptartikeln 
fein befindficher Ungrund oder Mangel, und dies 
unſer Bekenntnis göttlich und hriftlich ift, ſollten 
ih billig die Biſchöfe, wann ſchon bei uns der 
Zradition halben ein Mangel wäre, gelinder er— 
zeigen, wiewohl wir verhoffen, beitändigen Grund 
und Urſachen —— warum bei uns etliche 
Traditionen und Misbräuche geändert find. 
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Unfer Bekenntnis kann alfo des Gewiſſens wegen nicht 
weichen von dem, was es Gottes Wort gemäß aufgejtellt 
hat. Aber noch till es nicht laffen von der Hoffnung 
auf Einigung und vom Streben darnad. Ja noch ftärfer 
als in feinem Vorwort (oben ©. 7) wagt e3 jebt eine 
ſolche Hoffnung mit Bezug auf die „Widerſacher“ auszu— 
fprehen. Denn es meint von feinen Glaubensſätzen 
jagen zu dürfen, fie feien nicht bloß in der Heil. Schrift 
begründet, jondern auch der allgemein chriftlichen, ja 
auch der römischen Kirche, fo viel wenigſtens aus der 
Väter Schriften zu vermerfen fei, nicht entgegen. Hiebei 
mar freilich zu wenig beachtet, wie vielfach die Wahrheit, 
welche unferen Reformatoren hell aus dem Evangelium 
wieder aufleuchtete und für fie auch troß aller menschlichen 
Sabung und Weisheit feftitand, doch auch bei ſonſt ehr- 
würdigen Kirchenlehrern verdunfelt und wie die noch viel 
weiter gehenden Verirrungen der Kirche und ihrer Lehrer. 
wenigſtens duch den allgemeinen kirchlichen Brauch und 
auch duch ausdrüdliche Kirchliche Beichlüffe befeftigt waren. 
Bald nachher Hören wir Luther und Melanchthon darüber 
weiter reden und fich vollends klar mwerden, wie jogar 
ein Auguftin, von dem Luther jo viel über Gottes Gnade 
gelernt hatte, doch den Weg der Gnade nicht richtig nad 
dem Evangelium und beſonders nad) Paulus Erklärungen 
verftanden habe; daß aber fie vielmehr ans Evangelium 
ſich zu halten hätten, zweifelten fie feinen Augenblid. — 
Indem fo unjere „Confeſſion jedenfalls des gewiß it, 
daß ihre Glaubensartifel Hriftlich jeien, giebt fie nun, 
nur in Betreff der „Traditionen“, d. h. der überlieferten 
firchlichen Bräuche (vgl. oben Art. 15.), einen Mangel zu, 
den die Bifchöfe hier finden möchten. Aber fie hofft bei 
diefen hier auf „Gelindigkeit“; und fie Hofft, in den an— 
geblichen Mängeln vielmehr berechtigte Aenderungen nadj- 
weiſen zu können. 


Die Confeffion hat Hiermit übergeführt auf ihren 
zweiten Hauptteil. Er handelt eben von jenen 
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Bräuchen und Mißbräuchen und will den guten Grund 
ihrer Aenderung darthun. Weberbliden wir ihn noch furz 
in feinem Zufammenhang mit den vorangegangenen 
Glaubensſätzen, die auch ihrerſeits durch ihn noch weiteres 
Licht empfangen. 

Cs find fünf Artikel, Art. 22—27. Sie find 
weit ausführlicher al3 die vorangegangenen Glaubens- 
artifel, indem fie Iebendig und kräftig die Mikbräuche 
ang Licht ftellen und rügen. Sie thun die aber, eben 
auf Grund jener Artikel, nämlich auf Grund der Heils- 
wahrheit, die in ſolchen Mißbräuchen verleugnet, ja ver— 
kehrt Sei. 

Beim Abendmahl hat die Fatholifche Kirche verfügt, 
daß, mährend der Herr feinen Süngern allen das Brod 
und den Wein darreichte, der Kelch nicht mehr den Laien 
gereicht werden dürfe, ſondern nur den Geiftlichen zu- 
fomme. Das ift unferer Confeffion nah Artikel 22 
ein Mißbrauch, der abgethan werden mußte, weil es gegen 
Gottes Gebot it. In der Apologie fpricht Melanchthon 
auch noch weiter aus, mit welcher Berfehrung der Glaubens- 
wahrheit der Mißbrauch zufammenhängt und warum man 
dort jo feft daran hält: das ift die Hoheit und Herrlich- 
feit de3 menfchlichen Priefterftandes über dem gemeinen 
Chriſten im Widerftreit gegen ein echt chriftliches, evan- 
gelifches Kirchentum. Dort wendet man vor: die Gefahr, 
daß aus dem Kelch durch ungefchidte Laien etwas ver- 
fchüttet würde, wäre allzugroß (auch, mie ein neuerer 
Katechismus als einen Hauptgrund angiebt: aus Einem 
Kelch mit Andern zu trinfen, fei nicht‘ für Alle appetitlich). 
Als ob das, wie die Apologie ermwiedert, Gründe wären, 
um Chriſti Stiftung zu ändern! 

Bur Heiligkeit jenes Priefterftandes follte bejonders 
feine Ehelofigfeit gehören. Won diefer mwollen die 
Proteftanten bei ihren ordentlich berufenen Dienern des 
göttlichen Wortes (in Art. 14 der Confeſſion) Nichts 
mwiffen. Sm 23. Artikel erinnert nun die Confeſſion 
vor Allem an die allgemeinen Klagen über die „große 
Unzucht und das milde Wefen und Leben der Prieſter“, 
wozu jene geführt habe, und an die ſchreckliche Dual des 
Gewiſfens, die deshalb fo viele von ihnen noch auf dem 
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Todtenbett haben leiden müſſen. Sie verweift dem gegen- 
über auf die göttliche Einſetzung des Eheſtands und auf 
die Aussprüche des Apoftels, wonach ehelich werden befjer 
fei denn Brunft leiden und wonach es Teufelslehre fei, 
Che zu verbieten (1. Kor. 7, 1. Tim. 4, 3). Auch auf die 
Geiftlichen will fie fo angewandt Haben, was ihr 16. Artikel 
vom Eheftand überhaupt und von wahrer hriftlicher Voll— 
kommenheit gejagt hat. 

Auf die Lehre von den Sakramenten greifen die 
Artikel von der Mefje (Urt. 24) und von der Beichte 
(Art. 25) zurüd, und auch fie haben zugleich mit An— 
maßungen jenes Priejtertums zu thun. 

Schon bei der Lehre vom. Abendmahl nad Art. 10 
(oben ©. 47 f.) hatten wir davon zu reden, wie man den 
Leib Chrifti dazu gebrauchte, ihn als ein unblutiges 
Siühnopfer immer neu Gotte darzubringen und hiermit 
dag Brieftertum, welches ihn darbringe, zu verherrlichen. 
So führt denn der 24. Artikel gegen diefen Mißbrauch 
aus, daß nach des Herrn Einfegung jener Gottesdienſt, 
den man Meffe nannte, nicht ein Opfer ei, jondern eine 
Communion, darin der Geiftliche und die Gemeinde dag 
Saframent für fih empfangen follten. Er zeigt auch, was 
fir weiterer Unfug daran fich gehängt habe: indem man 
den Leuten den Wert und die Notwendigkeit folcher Opfer 
fin Lebende und Todte anpries und fie antried, möglichit 
viele ſolche Meffen bei den Prieſtern zu beitellen, zog 
man dafür Mafjen Geldes von ihnen ein, ja machte aus 
diefem Handel, wie der Artifel jagt, gar einen Jahrmarkt. 
Bon dem rechten Meßgottesdienft aber mit der Abend» 
mahlsfeier jagt derjelbe: „Das ift Öffentlich, daß die Meile, 
ohne Ruhm zu reden, bei ung mit größerer Andacht und 
Ernſt gehalten wird, denn bei den Wiederfachern.“ 

Bon der Beichte verfichert der 25. Artikel, daß 
fie in dem Sinn, in welchem der 11. Ölaubensartifel von 
ihr Lehrte, gerade wieder bei den Proteftanten treulich und 
gewiffenhaft gehalten, das Volk fleißig dafiir unterrichtet, 
namentlich das Wort der Vergebung den Angefochtenen 
vecht ans Herz gelegt werde, damit fie e& wie eine Stimme 
vom Himmel im Glauben aufnehmen. Mißbrauch aber 

Köftlin, Glaubensartikel. 7 
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jei e8, fie zu namhaften Aufzählen ihrer Sünden zu 
zwingen. F 

Der 26. Artikel, vom „Unterſchied der Speiſen“ 
oder den Faſtengeboten und von anderen menſchlichen 
Satzungen, und der 27. Artikel, von den Kloſter— 
gelübden, haben mit Dingen zu thun, welche nach den 
Artikeln 15. und 16. von menſchlichen Kirchenordnungen, 
von den durch Gott eingeſetzten Ordnungen unſeres 
natürlichen Lebens und von wahrer chriſtlicher Vollkommen— 
heit zu beurteilen und zu verwerfen waren. Denn man 
hat dort, wie Art. 26 zeigt, Menfchengebote über Gottes 
Gebot geftellt; man will durch felbfterfonnene gottesdienftliche 
Leiftungen Gnade verdienen und vollfommmen werden; man 
jeßt dagegen andere, in Wahrheit gute und nötige Werfe 
als etwas jchlecht Weltliches herab, wie 3. B. das, daß ein 
Hausvater für Weib und Kind arbeite und feine Kinder in 
Gottesfurcht aufziehe, daß ein Fürft oder eine Obrigkeit 
Land und Leute regiere u. ſ. w. Rechte leibliche Zucht 
jol ja damit nicht abgethan fein, fol vielmehr ftetig und 
nicht bloß an beftimmten Tagen getrieben werden: die 
Herzen folle man, wie Jeſus jagt, nicht mit Völlerei be- 
ſchweren (Luk. 21, 34), den Leib, wie Baulus (1. Kor. 9, 27) 
ermahnt, fafteien und zum Gehorfam bringen, damit er 
feinen an den Pflichten feines Berufes hindere. 

HBumeift bei den Sloftergelübden findet unſere Con- 
feſſion derartige Mißbräude, Sünden und Aergerniſſe. 
Man gelobt darin aus eigenem Dünfel fchlechthin, fich 
des ehelichen Lebens zu Gottes Dienft und Ehren zu 
enthalten; Gott jelbft aber will eine folche Enthaltung fich 
nicht angelobt haben, und fie fann in rechter Weife nur 
geübt werden vermöge einer bejonderen Gabe von Gott, 
welche diejer jelbjt nach 1. Kor. 7, 7 nicht jedem verleihen 
wil. Dazu werden gar junge Leute ins Kloſterleben 
hineingezogen, ja gedrungen und gezwungen, die da3 Ge— 
fübde und ihr eigen Vermögen hierzu noch gar nicht ge- 
nugjam verjtehen und bemefjen konnten. Man febt die 
Kloſtergelübde der Taufe gleich, ja preift fie höher, denn 
die Taufe. Durch fie foll mehr verdient, durch fie ein 
höherer Grad der Bollfommenheit gewonnen werden, als 
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durch Gehorfam gegen Gott und Treue in allen andern, 
von Gott verordneten Ständen. Chriftus aber ſpricht 
(Matth. 15, 9): „Site dienen mir vergebens mit Menjchen- 
geboten”, und ihm nach die Confeffion: „Nun ift ja das 
ein guter und vollfommener Stand des Lebens, welcher 
Gottes Gebot für fich hat; das aber ift ein gefährlicher 
Stand des Lebens, der Gottes Gebot nicht für ſich hat“. 

Das Lebte, wovon die Confeffion in ihrem 28. Artikel 
noch handelt, war für gar viele unter den Gegnern wohl 
das Erſte und Wichtigfte im ganzen Streite. Es ift die 
Frage über die kirchliche oder geiftliche Gewalt, be- 
ftimmter die Gewalt der Bifchöfe, zugleich die Frage 
über den Unterfchied zmwifchen dieſer Gewalt und der 
weltlichen oder der Gewalt der Fürften und Obrigfeiten. 
Dafür fam die ganze Grundlehre vom eigentlichen Weſen 
der Kirche, von ihren Gaben, Aufgaben und Ordnungen 
in Betracht (nach Art. 7. 8. 14. 15), dafür zugleich wieder 
die Lehre von jenen menschlichen Ordnungen und weltlichen 
Regiment in Art. 16. Eigens hatte vom Kirchenregiment 
- oder Firchlicher, geiftlicher Gewalt ſchon der 14. Glaubens⸗ 

artifel gehandelt. Hiernach begründet jetzt die Confeſſion 
auch das mirkliche Verhalten der Proteftanten zu den 
Biihöfen und ihrem Regiment. 

Sie beginnt damit, wie übel bisher oft geiftliche und 
weltliche Gewalt vermengt worden ſei, und zwar jo, daß 
jene fich unterwunden habe, auch Kaifer und Könige nad) 
ihrem Belieben ein- und abzujeßen. 

Sie felbft aber fieht, wie wir Schon beim 14. Artifel 
hörten, in der geiftlichen Gewalt weſentlich die Vollmacht, 
das göttliche Onadenwort und die Saframente der Gemeinde 
auszufpenden, oder fie geiftlich, mit ewigen Gütern, zu 
weiden; fo gilt diefe Vollmacht gleichermaßen fir Biſchöfe 
und gewöhnliche Paftoren. Dagegen bezieht fi das 
weltliche Regiment mit äußerer Gewalt auf Leib und Out. 

Am deutſchen Reiche Hatten nun damals die großen 
Biſchofe auch meltliche Herrfchaften; fie ftanden hierin 
den andern Neichsfürften gleich. Und dawider wollen 
auch die Proteftanten keineswegs jtreiten. Wohl aber 
folfen dann Jene ihre beiden Aemter ordentlich aus— 
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einander halten; fie dürfen nicht etwa vermöge ihres 
fürftlihen Amtes und mit dem Arm weltlicher Gewalt ihren 
Untergebenen in Sachen des Evangeliums, des Glaubens 
und Gewifjfens etwas auflegen und aufzwingen. 

Es fragte ſich weiter, ob nicht die Bilchöfe eben 
als Biſchöfe oder vermöge ihres geiltlichen Amtes Eirchliche 
Uebungen und Bräuche, Faſten, Feiertage und Anderes 
zu gebieten befugt ſeien, — womit wir alſo wieder beim 
15. Glaubensartifel ftehen. Das war für die Proteſtanten 
die Hauptfrage: derartigen Geboten wollten fie ſich nicht 
mehr fügen, waren deshalb verdammt, waren aber eben 
hiermit vollends ganz von der bifchöflichen Gewalt los— 
gekommen. Hierüber alfo erflärt jest ihr Bekenntnis: 
wider das Evangelium Etwas zu ſetzen, dazu haben Jene 
feine Vollmacht von Gott; und Geſetze, wonach die Chriften 
jelbft für ihre Sünden genug thun und Gnade bei Gott ver- 
dienen follten, und überhaupt äußerliche Satzungen, welche 
zur Geligfeit nötig fein und fo die Gewiſſen binden 
wollen, find offenbar wider das Evangelium oder Gottes 
Wort. Eben um derlei Sabungen aber handle ſichs, wo 
die Proteftanten jener Gewalt den Gehorfam verweigern. 
Anders ftünde e3, wenn die Bilchöfe und Pfarrer nur 
Ordnungen machten, damit (wie wir ſchon beim 15. Art. 
hörten) es ordentlich in der Kirche zugehe. Solche 
Drdnungen allerdings jollte eine chrijtliche Berfammlung 
um der Liebe und des Friedens willen im Gehorjam 
gegen die Biſchöfe und Pfarrer halten, damit Einer dem 
Andern nicht Aergernis gebe und in der Kirche fein wüſtes 
Weſen entjtehe: jo 3. B. die Sonntags- und Feſttags— 
ordnung. So erklärt denn der Artikel zum Schluß: jebt 
geht man nicht damit um, wie man den Bilchöfen ihre 
Gewalt nehme, fondern man bittet und begehrt, fie wollten 
die Gewiſſen nicht zur Sünde zwingen; wenn fie aber 
die Bitte verachten, jo mögen fie gedenken, wie fie des- 
halb Gott Antwort geben müſſen, dieweil fie mit folcher 
Härtigkeit Urjach geben zur Spaltung, die fie doch billig 
follten verhüten helfen. 

Das ganze Bekenntnis endlich fchließt mit den Worten: 
„Die obgenannten Artikel haben wir, dem Ausfchreiben 


YynrnN 


101 


nach, übergeben wollen zu einer Anzeige unferes Be— 
fenntniffes und der Unfern Lehre; und ob Jemand be— 
funden würde, der daran Mangel Hätte, dem ift man 
ferner Bericht mit Grund göttlicher Heiliger Schrift zu 
tun erbötig“ — — 

Die Confeſſion hatte den Kaiſer und die andern 
katholiſchen Reichsſtände davon überzeugen wollen, wie 
man auch proteſtantiſcherſeits im ſelbſtändigen Glauben 
an Gottes evangeliſches Wort doch noch auf dem Boden 
kirchlichen Glaubens ſtehe, den Jene behaupten wollten. 
Sie hoffte von da aus auf weitere Schritte beider Teile 
zu einer friedlichen Einigung der gefpaltenen Kirche und 
deutfchen Nation, wie fie denn auch zu weiteren Aeußerungen 
über ihre Lehre fich zum Schluffe bereit erklärt. Inſofern 
hat fie ihre Abficht verfehlt. Die Verhandlungen, welche 
über die in ihr ausgehobenen Fragen allerdings in Augsburg 
noch geführt wurden, fcheiterten zumeift an jenen Süßen 
der römifch-Katholifchen Kirche von ihrer eigenen Gewalt, 
ihrem Prieftertum und Meßopfer, gegen welche die Con— 
feffion auf Grund des Evangeliums gezeugt Hatte und 
fort und fort zeugen mußte. 

Aber für unfere Kirche felbft, die hier den Gegnern 
gegeniiber vor Kaiſer und Reich zum exften Mal ihrem 
Slauben einen fürmlichen und gemeinfamen öffentlichen 
Ausdruck gegeben hatte, ift fie mit ihrem gedrängten, 
reihen Inhalt und feften, fchlichten, friedlichen Ton ein 
bleibendes teueres Kleinod geworden. Es mahnt ums 
fort und fort, für was umd gegen wen tiv auch heute 
noch zu fämpfen haben. Es ruft jedem don uns zu: 
„Halte, was du haft (Offend. 3, 11)!" 


Druck von Ehrhardt Karras, Halle a, ©. 
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Wie Die größern Vereinspublikationen jo werden auch? 
Bolksichriften, je ein Stück franko nad dem Ericheinen 
Bereinsimitgliedern zugefandt.- Umt fie indeſſen auch andern Krei 
nahezubringen, tt die Emrichtung getroffen worden, daß ıml 
Schagmeilter, Herr. Buchhändler Max Niemeyer in Halle a. 
Partieen von 10 Stück nad) befiebiger Wahl für 1 Mark raıd 
liefert. Der Borftand erjucht deshalb die. Mitglieder um tech 
zahlreiche Nachbeftellungen und Verteilung der Hefte, wo immer 
Teilnahme fir die Aufgaben des Vereins fi wahrnehmen :v 
erwerten läßt 
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